
  
    
      
    
  


   1.Kapitel


   Ein weißer Kopfjäger


  


   „Ich will Ihnen die Vorgeschichte erzählen," sagte Rolf zu unserem Kapitän Hoffmann, „damit Sie im Bilde sind, worum es geht. Es könnten Ereignisse eintreten, die wir vorher nicht berechnet haben. Da ist es besser, wenn Sie von allem unterrichtet sind."


   Wir befanden uns auf der Fahrt durch die Java-See und wollten nach Pasir, um dort das Geheimnis um den Plantagenbesitzer John Ryptra aufzuklären. Kapitän Hoffmann war später zu uns gestoßen und hatte Ryptra, den wir als Einsiedler fanden, nicht kennen gelernt.


   Rolf begann seine Erzählung:


   „Vor einiger Zeit trafen wir im Gebirge zwischen Padang und Padang-Padjang einen in einer festen Blockhütte mit einem Diener lebenden Menschen an, einen geborenen Engländer. Er schilderte uns sein Mißgeschick, und wir versprachen ihm, falls wir in die Nähe von Pasir kommen sollten, Nachforschungen in seiner Sache, die immerhin gut fünf Jahre zurückliegt, anzustellen. Der einsam lebende Mann nannte sich John Ryptra, betonte aber gleich, daß das nicht sein richtiger Name sei. Er hieß John Wellert. 


   An der Südostküste von Borneo, in der Höhe von Pasir, hatte er eine kleine Plantage besessen, die er im Laufe der Jahre immer mehr vergrößert hatte. Schließlich beschäftigte er über hundert Arbeiter, die den in der Nähe lebenden Stämmen angehörten. Sein Freund, Hauptmann Larren in Batavia, den Sie ja mit uns kennen gelernt haben, hatte ihm die Plantage verkauft, da er sie nicht selbst verwalten konnte.


   Ich muß mich ganz kurz fassen, Kapitän. Es kommt hier auch nur auf das Wesentliche, auf das Gerüst sozusagen, an.


   Wellert erhielt eines Tages auf seiner Plantage den Besuch von fünf jungen Damen, die mit einer Luxusjacht eine Seereise machten, alles Töchter reicher Plantagenbesitzer, die bei Wellert eine herrliche Zeit verlebten.


   Eines Tages verschwand eines der jungen Mädchen spurlos. Auch die nach Pasir gerufene Polizei konnte sie nicht finden. Wellert wurden damals schon schwere Vorwürfe gemacht, weil er sich angeblich zu wenig um die Sicherheit seiner Gäste gekümmert habe. Dann verschwand eine zweite junge Dame, die später in der Nähe der Plantage im Walde ohne Kopf gefunden wurde.


   Bei den fünf jungen Mädchen befand sich auch jene Ellen Londre, die wir in Batavia fanden (siehe Band 105: „Eine seltsame Nachricht"). Sie erzählte der Polizei, daß sie Wellert am Abend, ehe die zweite junge Dame verschwand, mit ihr gesehen habe; er sei mit ihr im Walde verschwunden, und zwar in der Richtung, in der später das Mädchen gefunden wurde.


   Wellert bestritt Ellen Londres Behauptung, aber die Polizei fand bei einer Hausdurchsuchung in Wellerts Schlafraum ein blutbeflecktes Hemd in einer alten Truhe, das Wellert am Tage getragen hatte, in dessen folgender Nacht das junge Mädchen verschwand. Außerdem fand die Polizei das anscheinend bei der Tat benutzte Messer.


   Die Funde genügten dem Gericht, Wellert für schuldig zu halten. Er wurde zum Tode verurteilt. Erst in der Nacht vor dem Morgen, an dem Wellert hingerichtet werden sollte, gelang es seinem treuen Diener Guigo, ihn zu befreien. Beide flüchteten nach Sumatra, wo sie sich in den Bergen ein einfaches, aber stabiles Holzhaus errichteten. Von dort aus stellten sie Nachforschungen nach dem Mörder an. Aber es wollte Wellert-Ryptra nicht gelingen, seine Unschuld zu beweisen.


   Nach mehr als fünf Jahren — so lange liegen, wie ich schon sagte, die Ereignisse zurück — wird es für uns schwer sein, noch etwas aufzuklären, aber wir wollen es immerhin versuchen. Hans und ich halten Wellert für unschuldig. Genau so denkt sein Freund, der ehemalige Hauptmann Larren in Batavia. Er hat mir ein paar Winke gegeben, die vielleicht von Wichtigkeit sein können. Wellerts Plantage, die der Staat eingezogen hatte, hat Larren zurückerworben und verwaltet sie für seinen Freund, bis sich eines Tages seine Unschuld herausgestellt hat und Wellert rehabilitiert werden kann.


   Wellert gab uns einen Brief an den Verwalter seiner Plantage mit, der stets zu ihm gehalten hat. Der Mann heißt Kattros. Hauptmann Larren erzählte mir, daß Wellert in der Gegend von Pasir damals den Schimpfnamen 'Der weiße Kopfjäger' erhielt."


   Kapitän Hoffmann hatte aufmerksam zugehört und fragte, als Rolf schwieg:


   „Kann nicht Wellert doch schuldig sein?" 


   „Das glaube ich nicht, Kapitän. Unter diesen Umständen hätte er uns sein Schicksal sicher nicht erzählt. Damit hätte er sich ja nur verraten."


   „Und nun wollen Sie zunächst auf Wellerts Plantage Erkundigungen einziehen, Herr Torring?"


   „Ja, obwohl ich glaube, daß es wenig Sinn haben wird. Wir treten auf der Plantage als die neuen Besitzer auf. Hauptmann Larren hat mir alle nötigen Vollmachten dazu mitgegeben. Zunächst wenden wir uns an den Verwalter Kattros, dem wir erzählen, daß wir von Larren die Besitzung erworben haben. Wenn niemand auf der Plantage erfährt, wer wir in Wirklichkeit sind, wird es uns hoffentlich gelingen, auf der Plantage in Ruhe die nötigen Nachforschungen anzustellen."


   „Und Ellen Londre?" fragte Hoffmann. „Wenn ich richtig unterrichtet bin, behauptete sie im Krankenhaus von Batavia noch immer, an dem verhängnisvollen Abend Wellert mit der jungen Dame gesehen zu haben."


   „Das schon, aber aus Dankbarkeit dafür, daß wir sie vor der Verschleppung nach China bewahrt haben (siehe Band 105), versprach Fräulein Londre, uns in jeder Weise zu unterstützen. Wenn sie aus dem Hospital entlassen wird, will sie sogar heimlich hierherkommen, nach Pasir also. Von dort aus will sie uns auf der Plantage Nachricht geben."


   Rolf wollte Pasir anlaufen, ehe wir der Plantage unseren ersten Besuch abstatteten, um sich bei den dortigen Behörden als den neuen Plantagenbesitzer vorzustellen. Dabei mußten wir wohl oder übel unsere richtigen Namen angeben. Rolf hoffte aber, daß er das nur dem maßgebenden Beamten mitzuteilen brauchte, der darüber im allgemeinen Interesse Stillschweigen bewahren würde. 


   Als wir gegen Abend im Hafen von Pasir eingetroffen waren und uns sofort zum Polizeigebäude begaben, trafen wir zum Glück den Polizeipräsidenten noch persönlich an. Nachdem sich Rolf unter anderem Namen hatte melden lassen, wurden wir nach kurzer Wartezeit in das Arbeitszimmer des Polizeipräsidenten geführt. Ich begleitete Rolf. Der Chef begrüßte uns gemessen und blickte erstaunt auf, als Rolf seinen und meinen richtigen Namen sagte. Dann rief er erfreut aus:


   „Wirklich! Jetzt erkenne ich Sie! Ich habe schon viele Bilder von Ihnen in Zeitungen und Illustrierten gesehen. Sie kamen mir gleich so bekannt vor!"


   Nachdem er uns kräftig die Hände geschüttelt hatte, bat er uns, Platz zu nehmen.


   „Sie sind sicher in ganz bestimmter Absicht zu mir gekommen, meine Herren," sagte er, „daß Sie sich unter einem falschen Namen melden ließen. Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?"


   Rolf berichtete ihm, daß wir von dem ehemaligen Hauptmann Larren die Plantage des zum Tode verurteilten und kurz vor der Hinrichtung entflohenen John Wellert käuflich erworben hätten. Er zeigte die darüber ausgefertigten Unterlagen. Aber der Polizeipräsident kniff das linke Auge zu und meinte schließlich:


   „Aha! Sie wollen sich hier ständig niederlassen? Und was wird das unruhige Abenteurerblut in Ihren Adern dazu sagen? Sie können mir gegenüber ganz offen sein! Ich werde jedes Geheimnis treu bewahren. Hängt der Plantagenerwerb vielleicht mit John Wellert zusammen, den wir seit über fünf Jahren pflichtgemäß suchen und nicht finden können?"


   Rolf nickte.


   „Ja, Herr Präsident. Aber erzählen Sie das bitte keinem Menschen! Wir wollen auch auf der Plantage nicht mit unseren richtigen Namen auftreten, denn wir wollen versuchen, Licht in das Dunkel der Ereignisse zu bringen, die sich vor fünf Jahren in der Nähe der Plantage abspielten. Hauptmann Larren erzählte uns Einzelheiten, dabei mußten wir gleich an die auf Borneo noch lebenden Kopfjäger denken."


  „Dann kann ich Ihnen für Ihre Nachforschungen nur Glück wünschen, meine Herren Ich will Sie gern mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln unterstützen." 


  Wir freuten uns darüber sehr und baten, niemandem unsere Anwesenheit und unsere richtigen Namen zu verraten, versprachen, sofort Nachricht zu geben, wenn wir etwas Wesentliches entdeckt hätten, und luden den Präsidenten ein, uns auf unserer Plantage einmal zu besuchen, was nicht auffallen würde, da der Präsident ja sicher öfter größere Inspektionsreisen unternehmen müßte. Der Polizeipräsident bedauerte, uns nicht seinen Freunden vorstellen zu können, aber Rolf meinte, dazu wäre immer noch Zeit, wenn wir die Sache Wellert zu einem guten Ende geführt hätten.


   „Wir verlassen morgen den Hafen von Pasir und fahren zu unserer Plantage," schloß Rolf. „Hoffentlich können wir Ihnen bald gute Nachricht geben!"


   Wir wollten uns schon verabschieden, als der Polizeipräsident noch eine Frage hatte:


   „Entschuldigen Sie, wenn ich eine sehr neugierige Frage stelle. Kennen Sie Herrn Wellert persönlich? Haben Sie mit ihm gesprochen?"


   Rolf blickte den Präsidenten lange an und sagte endlich:


   „Ja, Herr Präsident. Vor einiger Zeit lernten wir ihn kennen. Er hat uns aus eigenem Antrieb sein Mißgeschick erzählt. Das tut wohl nur ein Mensch, der unschuldig ist. Deshalb haben wir ihm unsere Hilfe zugesagt." 


   „Ich spreche jetzt als Mensch zu Mensch zu Ihnen," bekannte der Präsident. „Wellert war einer meiner besten Bekannten, fast könnte man sagen, ein Freund. Privat habe ich nie an seine Schuld geglaubt. Auch jetzt noch bin ich der Überzeugung, daß nur eine unglückliche Verkettung unübersichtlicher Umstände ihn in den Verdacht gebracht hat, ein junges Mädchen getötet zu haben."


   Mit nochmaligem Dank für die zugesagte Unterstützung verabschiedeten wir uns von dem Präsidenten, verließen das Gebäude und begaben uns an Bord unserer Jacht, auf der uns Hoffmann schon ungeduldig erwartete. Wir erzählten ihm, was wir mit dem Präsidenten gesprochen hatten, und riefen unsern Steuermann John und den Chinesenjungen Li Tan, um ihnen mitzuteilen, daß wir von Stund an nicht mehr Torring und Warren seien, sondern unter anderen Namen Besitzer einer Plantage bei Pasir. Beide sollten unsere wirklichen Namen nie nennen.


   Sechzig Kilometer nördlich von Pasir lag Wellerts Plantage. An einem herrlichen Vormittag liefen wir in die kleine Bucht ein und warfen Anker. Ein großer, breitschultriger Weißer kam uns auf der Landungsbrücke entgegen und stellte sich als Verwalter Kattros vor. Rolf erzählte ihm nicht sofort, was wir hier wollten. Er führte uns in Wellerts Bungalow, der nicht unmittelbar an der Küste lag. Wir mußten ein Wäldchen durchschreiten, um an das kleine Herrenhaus zu gelangen. Auf dem Wege zum Bungalow fragte uns Kattros, ob wir bestimmte Absichten mit unserer Landung verbunden hätten, vielleicht Händler wären, die Plantagenprodukte kaufen wollten.


   Rolf wehrte die Frage ab:


   „Das erzählen wir Ihnen später alles sehr genau, Herr Kattros. Zuerst möchten wir uns davon überzeugen, daß hier alles in Ordnung ist."


   „Ah, die Herren kommen von Hauptmann Larren auf Batavia?" fragte Kattros sofort. Er schien ein wenig bestürzt. „Sollen Sie hier eine Kontrolle der Bücher vornehmen?"


   Rolf winkte ab und schritt stumm weiter, dabei achtete er scharf auf die Umgebung. Verschiedene Eingeborene gingen ihren Beschäftigungen nach und warfen uns neugierige Blicke zu. Zwei Weiße sahen wir, die wohl als Vorarbeiter tätig sein mochten. Die eigentlichen Besitzungen zogen sich tiefer ins Land hinein, sie wollten wir erst später besichtigen.


   Als wir schließlich auf der Veranda des Bungalows saßen und eine junge Eingeborene uns einen leichten Wein gebracht hatte, sagte Rolf:


   „So, Herr Kattros, nun legen Sie uns mal die Bücher vor! Wir wollen sehen, wie es um die Plantage steht."


   „Darf ich zuvor um Ihre Vollmachten bitten, meine Herren? Ich habe vorhin Ihre Namen nicht richtig verstanden."


   „Ich heiße Rolf Günther Wellert, und das ist mein Freund Hans Nerraw. Hier sind unsere Vollmachten. Ich hoffe, daß sie Ihnen genügen werden."


   Kattros studierte sie sehr gründlich. Deutlich bemerkte ich, wie er sich entfärbte, dann sagte er plötzlich zu uns:


   „Sie haben die Plantage gekauft, Herr Wellert. Darf ich mir die Frage erlauben, ob Sie mit dem Wellert, der hier als ,weißer Kopfjäger' zum Tode verurteilt wurde, verwandt sind?"


   „Ich habe die Frage von Ihnen erwartet, Herr Kattros. Ja — John Wellert ist mein Bruder und leider schon lange tot. Ein Freund hat es mir geschrieben, der ihm die Augen zugedrückt hat. Aus einer gewissen Pietät heraus habe ich die Plantage gekauft und hoffe, daß sie gut in Ordnung ist. Darf ich die Bücher sehen?"


   Kattros erhob sich und verließ zögernd die Veranda. Sein schlechtes Gewissen hätte jetzt einem Blinden auffallen müssen. Mich wunderte es, daß John Ryptra ihn uns als zuverlässigen Menschen geschildert hatte. Die Bücher waren bestimmt nicht in Ordnung — um so größer war unser Erstaunen, als Kattros kurze Zeit später mit den Geschäftsbüchern zurückkehrte und uns Einblick nehmen ließ.


   Die Bücher waren tadellos geführt. Die Plantage warf — das sahen wir auf den ersten Blick — einen guten Verdienst ab. Befriedigt gab Rolf die Bücher zurück und sah Kattros scharf an.


   „Was haben Sie eigentlich, Herr Kattros? Sie benehmen sich uns gegenüber, als ob Sie ein schlechtes Gewissen hätten Ich darf doch so offen mit Ihnen reden, ja? Wir dachten beide schon, daß die Bücher nicht ordnungsgemäß geführt wären. Jetzt haben wir uns vom Gegenteil überzeugt. Nun sagen Sie, was Sie haben!"


   Kattros war sehr verlegen geworden, dann hob er den Kopf zu uns empor und sagte mit offenem Blick, als wollte er sich endlich einmal alles von der Seele reden, was ihn bedrückte:


   „Ich will Ihnen gern alles erzählen, meine Herren, und ganz offen sein. Zuerst dachte ich, daß Sie von der Polizei kämen. Die Polizei schickt immer wieder Leute, um nach Herrn Wellert zu forschen. Und dann — Sie haben mir nicht die Wahrheit gesagt. Ich weiß jetzt zweierlei: einmal, wer Sie in Wirklichkeit sind, und zweitens, daß Herr Wellert lebt. Als ich die Bücher holte, habe ich Sie noch einmal genau beobachtet, und da kam ich auf den Trichter Sie sind die Herren . . ."


   Rolf unterbrach den Redeschwall des Verwalters: „Keine Namen, Herr Kattros! Ich will glauben, daß Sie uns erkannt haben. Doch - möchten wir hier auf der Plantage aus ganz bestimmten Gründen als Rolf Günther Wellert und Hans Nerraw auftreten. Ja, Sie haben recht, Herr Wellert lebt, aber gerade die Tatsache wollen wir hier vor den Leuten möglichst geheim halten. Verbreiten Sie ruhig, daß John Wellert nicht mehr unter den Lebenden weile und sein Bruder die Plantage übernommen habe."


   „Sind Sie hierhergekommen, meine Herren, um das Rätsel zu lösen, das sich um Herrn Wellert spannt?"


   Rolf antwortete nicht sofort. Er zog aus der Tasche einen Brief heraus, den er Kattros übergab.


   „Lesen Sie diese Zeilen, dann werden Sie über alles orientiert sein."


   Es war der Brief, den uns John Ryptra-Wellert in der Blockhütte übergeben hatte (siehe Band 103: „Der Piratenschatz"). Er war an den Verwalter der Plantage, an Kattros, adressiert. Als Kattros ihn las, liefen ihm die Tränen über die Wangen. Impulsiv reichte er uns die Hand und sagte:


   „Ich wünsche von Herzen, daß Ihnen Ihr Vorhaben gelingen wird, meine Herren. Ich werde gern alles tun, was in meiner Macht steht, um Ihnen zu helfen. Ich bin ja so glücklich, daß Sie keine Kriminalpolizisten sind."


   Wir schärften ihm nochmals ein, wie er sich allen Leuten, vor allem Weißen gegenüber zu benehmen hätte. Wir mußten jetzt als die Herren der Plantage gelten, die die Leitung selbst übernehmen wollten. Unsere richtigen Namen durfte niemand erfahren. Pongo sollte den Posten eines Vorarbeiters erhalten, obwohl er von der Kautschukgewinnung nicht viel verstand.


   Am Nachmittag schon besichtigten wir „unsere" Besitzung. Wie ein Lauffeuer hatte sich die Nachricht verbreitet, daß der Bruder des „weißen Kopfjägers" die Plantage übernommen hätte. Mit fast feindlichen Blicken wurden wir überall gemustert. Die Meinung der wenigen Weißen, die wir antrafen, ging wohl dahin, daß wir vielleicht auch — „weiße Kopfjäger" sein könnten.


   Die Plantage hatte eine ansehnliche Ausdehnung. Erst gegen Abend kehrten wir zum Bungalow zurück, der inzwischen für uns in Ordnung gebracht worden war und den wir mit Kapitän Hoffmann bezogen. Pongo mußte selbst für sein Unterkommen sorgen. Niemand auf der Plantage wußte, wo er sich eine Bleibe eingerichtet hatte.


   Am Anfang des dichten Urwaldes hatte er sich im grünen Laubwerk eines hohen Baumes eine Hütte errichtet, von der aus er, selbst ungesehen, einen weiten Überblick hatte.


   Zu unserer persönlichen Bedienung erhielten wir einen jungen Dajak, einen Eingeborenen aus dem Innern des Landes. Die Dajaks waren auf Borneo von den Malayen verdrängt worden und hatten sich ins Landesinnere zurückgezogen, wo sie ziemlich primitiv hausten und oft böses Unheil anrichteten. In einigen Fällen ist bei ihnen die Kopfjagd noch heute zu finden. Wir hofften, daß sich der Tod des einen Mädchens und das Verschwinden des andern auf die Art klären würde.


   In der ersten Nacht schliefen wir ausgezeichnet. Am Vormittag des nächsten Tages erhielten wir unverhofft Besuch. Unser Nachbar, der in fünfzehn Kilometer Entfernung eine Plantage besaß, kam zu uns. 


   Zuerst freuten wir uns darüber sehr, aber er brachte uns ungünstige Nachrichten.


   Der Nachbar hieß Windor, er war Holländer. Nach sehr gemessener Begrüßung bat er um eine kurze Unterredung. Wir führten ihn auf die Veranda und boten ihm ein Glas Wein an, das er jedoch ablehnte.


   „Ich muß ganz offen zu Ihnen sprechen, meine Herren, und ich hoffe, daß Sie mir das, was ich Ihnen zu sagen habe, nicht nachtragen werden. Gestern hatten wir Plantagenbesitzer der Umgebung eine unserer monatlichen Zusammenkünfte. Einer der Herren brachte die Nachricht mit, daß Sie Wellerts Plantage übernommen hätten. Ich bin beauftragt worden, an Sie, meine Herren, ein paar Fragen zu richten, und bitte, sie mir zu beantworten."


   „Fragen Sie ohne Umschweife," antwortete Rolf. "Ich kann mir denken, was Sie zu fragen haben. Sie wollen wissen, ob ich ein Bruder des — ,weißen Kopfjägers' bin, nicht wahr?"


   „Sie haben es erraten, mein Herr!" erwiderte der Plantagenbesitzer sehr verlegen.


   „Ich habe keinen Grund, nicht offen zu Ihnen zu sein, Herr Windor. Ja, ich bin John Wellerts Bruder und hoffe meinerseits, daß Sie mir das Verhalten meines Bruders, an dem ich gänzlich unschuldig bin, nicht nachtragen werden."


   „Wir haben gestern beschlossen, Herr Wellert, daß ich Sie aufsuchen und Ihnen unsere Ansicht mitteilen soll. Wir möchten keine privaten Beziehungen zu Ihnen aufnehmen. Ersparen Sie sich Besuche bei uns, niemand würde Sie empfangen. Am liebsten würden wir es sehen, wenn Sie bald wieder aus der Gegend hier verschwinden würden und die Besitzung verkauften. Das war es, was ich Ihnen mitteilen sollte. Jetzt entschuldigen Sie bitte, daß ich mich hier nicht länger aufhalte. Guten Tag, meine Herren!" 


   Windor hatte sich schon bei den letzten Worten erhoben und wollte sich entfernen. Rolf hatte ihm still lächelnd zugehört und winkte Pongo herbei, der in der Nähe gestanden hatte.


   „Schlechter Mann, Masser," flüsterte uns der Schwarze ganz leise zu.


   Rolf nickte und sagte laut:


   „Hilf dem Herrn aufs Pferd und sorge dafür, daß er meine Besitzung nicht wieder betritt."


   „Sie wagen noch, mir eine Unfreundlichkeit zu sagen?! Sie wollen mir Vorschriften machen?!" sagte Windor böse.


   Weiter kam er nicht. Pongo setzte ihn so nachdrücklich auf sein Pferd, daß der Holländer bald auf der anderen Seite wieder vom Sattel gerutscht wäre. Da Pongo auch dem Pferd einen Klaps auf die Kruppe gab, galoppierte es sofort davon.


   „Herr Windor wird den Plantagenbesitzern jetzt erzählen, daß der Bruder John Wellerts ein roher Kerl ist," lächelte Rolf.


   „Da hast du recht," bemerkte ich, „aber wir werden uns vor ihm in acht nehmen müssen. Hoffentlich wiegelt er seine Nachbarn nicht auf, daß wir doch schließlich Farbe bekennen und sagen müssen, wer wir in Wirklichkeit sind. Aber schließlich ist das unsere Besitzung, auf der wir tun und lassen können, was wir wollen. Im Notfall können wir immer noch den Polizeipräsidenten um Hilfe angehen."


   „Was hat Pongo dort gefunden, Hans? Er mustert etwas sehr scharf. Ein kleines Medaillon scheint es zu sein, das wohl Windor hier verloren hat. Pongo hat ihn ja auch sehr kräftig aufs Pferd gesetzt!"


   Wir gingen zu Pongo hin, von dem sich Rolf den kleinen Gegenstand geben ließ. Es war tatsächlich ein Medaillon, das Windor vielleicht an der Uhrkette getragen hatte. Rolf steckte es lächelnd zu sich und meinte zu mir:


   „Wir wollen es ihm bei Gelegenheit zurückgeben, Hans. Hoffentlich vermisst er es in der Zwischenzeit nicht allzu sehr."


   Kattros erschien und winkte Rolf zur Veranda.


   „Ich habe gesehen, wie Sie Herrn Windor abgefertigt haben," sagte er leise zu uns. „Er hat immer am meisten gegen Herrn Wellert geredet und ist auch im Prozeß gegen ihn aufgetreten. Ich kann mir seinen Haß nicht erklären, aber ich möchte Ihnen, wenn Sie es gestatten, einige Beobachtungen mitteilen, die ich gemacht habe.


   Eines Tages ging ich zu dem kleinen Teich im Walde, um dort zu baden. Dabei überraschte ich Windor, wie er eine Dajakfrau ergriff, um sie ins Buschwerk zu ziehen. Durch mein schnelles Dazwischentreten gelang es, die Frau zu schützen. Es hätte nicht viel gefehlt, daß mich Windor mit einer Pistolenkugel niedergestreckt hätte. Ich war aber rascher als er und hielt ihm meinerseits die Pistole entgegen. Zum Glück befanden wir uns auf der Besitzung des Herrn Wellert, so daß er mich nicht anzeigen konnte. Ich verbot ihm damals in meiner Eigenschaft als Verwalter das Betreten der Plantage. Aber er hat sich nie daran gehalten. Immer wieder kam es vor, daß ich ihn vertreiben mußte. Stets stellte er jungen Eingeborenen und ihren Frauen nach."


   „Sehr interessant, Herr Kattros! Danke schön für die Mitteilung! Wir werden Herrn Windor etwas genauer unter die Lupe nehmen. Sind übrigens nach dem Verschwinden des Herrn Wellert Unruhen unter den Eingeborenen ausgebrochen?"


   „Ja, aber es gelang mir in kurzer Zeit, die Wellen der Erregung zu beschwichtigen. Ich glaube, daß auch hier Windor die eigentliche Triebfeder gewesen ist und vor allem die Vorarbeiter, mit denen er sich oft lange unterhielt, aufgewiegelt hat."


   „Dann heißt es für uns jetzt, die Augen offen halten. Ich nehme an, daß er auch jetzt alles versuchen wird, um uns das Leben hier so sauer wie möglich zu machen."


   „In der nächsten Zeit," setzte ich Rolfs Worte fort, „werden wir übrigens Damenbesuch erhalten. Fräulein Ellen Londre wird hierher kommen, die Sie ja auch kennen, Herr Kattros."


   „Ellen Londre?!" rief Kattros ziemlich entrüstet. „Sie hat damals die Hauptbeschuldigung gegen Herrn Wellert erhoben. Sie war die eigentliche Belastungszeugin. Was will sie hier, meine Herren?"


   „Wir haben ihr selbst den Vorschlag gemacht, nach hier zu kommen. Hoffentlich trifft sie bald ein! Wir nehmen an, daß sie uns manches bestätigen wird, was ich zu ahnen beginne. Ich glaube, wir werden sie notwendig brauchen."


   „So, so," meinte Kattros bedächtig. „Das ist natürlich etwas anderes. Meine Wut gegen die Dame werden Sie verstehen, meine Herren. Ich nahm bisher an, daß sie ihre Aussage so scharf formulierte, weil sie Herrn Wellert schaden wollte."


   „Ich halte die Aussage, die sie gemacht hat, für durchaus begründet," meinte Rolf. „Wenigstens von ihrem subjektiven Standpunkt aus. Sie hat bestimmt nicht vorsätzlich eine falsche Aussage gemacht. Sie war überzeugt davon, in jener unheilvollen Nacht Herrn Wellert gesehen zu haben. Aber es fragt sich eben, ob der Mann, den sie gesehen hat, nicht doch ein anderer war."


   Kattros hatte aufgehorcht, bedachte sich einen Augenblick, schaute uns vielsagend an und meinte schließlich:


   „Herr Windor hat fast die gleiche Figur wie Herr Wellert. Auf eine gewisse Entfernung könnte er mit ihm sogar verwechselt werden, zumal wenn es gegen Abend ist."


   „Seien Sie vorsichtig, Herr Kattros, im Aufstellen von Behauptungen. Wir wollen niemand verdächtigen, der vielleicht unschuldig ist und mit der ganzen Sache nichts zu tun hat. Erst abwarten! Ich nehme an, Hans, daß du einverstanden bist, wenn wir bald einen Ausflug ins Innere des Landes machen. Von dem verschwundenen Mädchen fehlt ja noch jede Spur. Das war doch Fräulein Erika Mahlow, nicht wahr? Die Tochter eines großen Plantagenbesitzers auf Java?"


   Kattros bestätigte Rolfs Frage, die mehr informatorischen Charakter hatte, dann fuhr mein Freund fort:


   „Herr Mahlow hat eine hohe Belohnung für den ausgesetzt, der seine Tochter zurückbringt oder genaue Angaben über ihr Schicksal macht, die jeder Nachprüfung standhalten. Die Belohnung ist so hoch, daß der, der sie erhält, sich gut und gern davon eine eigene Plantage kaufen kann. Wenn wir ganz großes Glück haben, lebt die junge Dame noch. Vielleicht gelingt es uns, ihren Aufenthaltsort ausfindig zu machen. Es ist möglich, daß sie noch immer bei einem Eingeborenenstamm gefangengehalten wird. Solche Fälle haben sich schon ereignet."


   Kattros sann still vor sich hin. Wo mochten seine Gedanken jetzt sein? Was mochte er denken?


   Hatte zwischen ihm und Fräulein Erika Mahlow eine Bindung bestanden, die ihm jetzt noch etwas galt? Er, der einfache Verwalter, hätte sich, wenn er die Belohnung erhalten hätte, eine eigene Plantage kaufen können. Wenn sie auch klein gewesen wäre, so hatte er das Zeug in sich, sie hochzuarbeiten und allmählich zu vergrößern. Wenn es ihm doch gelänge, die Spur des Mädchens zu finden!


  


  


  


  


   2. Kapitel Kattros verschwindet spurlos


  


   Drei Tage später erhielt Rolf aus Pasir die Nachricht, daß Ellen Londre dort eingetroffen sei. Sofort schickten wir unsere Jacht unter Kapitän Hoffmann hin, um sie abholen zu lassen. Zwei Tage später war sie auf der Pflanzung; Hoffmann hatte es so geschickt eingerichtet, daß die Jacht während der Dunkelheit in den kleinen Hafen einlief. So hatte niemand etwas von Fräulein Londres Ankunft bemerkt, die wir vorläufig geheim halten wollten.


   Kattros konnten wir vertrauen, er wußte von ihrer Ankunft und hatte sie begrüßt.


   Am Morgen war er allein in den Urwald gegangen, um Arbeiter zu kontrollieren. Gegen Mittag wollte er zurück sein, aber es wurde Abend, und Kattros war noch immer nicht da. Wir wurden unruhig und ließen durch ein paar Vorarbeiter Nachforschungen nach seinem Verbleib anstellen.


   Seit Mittag hatte ihn niemand mehr gesehen. Hatte er sich durch die hohe Belohnung, die Mahlow für die Wiederfindung seiner Tochter ausgesetzt hatte, verleiten lassen, allein tiefer in den Urwald einzudringen?


   Aber er kannte doch die Gefahren! Schließlich lebte er bereits länger als fünf Jahre auf der Pflanzung Wellerts!


   Wir beschlossen, am nächsten Tage selbst nach Kattros zu suchen. Kapitän Hoffmann sollte während unserer Abwesenheit die Plantage führen.


   Ellen Londre, die ein nettes Zimmer im Bungalow bewohnte, aus dem sie sich bisher noch nicht entfernt hatte, wollte uns durchaus begleiten, aber Rolf schlug es ihr ab. Leider hatten wir nicht mit der eigensinnigen Energie der jungen Dame gerechnet, die sie schwer büßen sollte.


   Am nächsten Morgen zogen wir mit Pongo und Maha aus, um auf die Spur von Kattros zu kommen. Wir wählten die Richtung nach der Stelle des Urwaldes, wo er mittags noch gesehen worden war. Dort nahm Maha die Fährte ohne weiteres auf, er führte uns in immer dichter werdenden Urwald. Maha bog auf einen Wildpfad ein, den Kattros benutzt haben mußte, denn unser Gepard hatte noch immer die Nase an der Erde und trabte in zügigem Tempo den Weg entlang.


   So ging es bis zum Abend. Die Dunkelheit zwang uns, die Suche zu unterbrechen. Pongo richtete ein Lager her, wir losten die Wachen aus. Ich legte mich sofort nieder und schlief gleich ein. Pongo weckte mich zur zweiten Wache.


   Urwaldnächte! Wie herrlich wären sie, wenn man sie ohne Gefahr genießen könntet Ich träumte mit offenen Augen in die Dunkelheit hinein, dabei entging mir jedoch kein Geräusch. Plötzlich hörte ich in geringer Entfernung einen unterdrückten Laut, gleich darauf folgte ein Schuß.


   Sofort waren Rolf und Pongo wach und lauschten wie ich. Der Schuß konnte höchstens in zweihundert Meter Entfernung abgefeuert worden sein. Wir wollten uns gerade aufmachen, um nach dem Schützen zu suchen, als ein zweiter Schuß durch den Wald hallte, dem ein gellender Schrei, den nur ein weibliches Wesen ausgestoßen haben konnte, folgte.


   Pongo lief uns voran, so rasch der Urwald und die Dunkelheit es erlaubten. Wir folgten. Längst mußten wir die Stelle erreicht haben, wo die Schüsse gefallen waren, aber wir sahen niemanden. Maha rannte wie wild umher und suchte den Boden ab. Plötzlich zog er heftig an der Leine und führte Pongo den Wildpfad weiter, den wir gekommen waren, tiefer in den Urwald hinein. Unsere reichlich mit Proviant versehenen Rucksäcke hatten wir am Lagerplatz zurückgelassen und riefen Pongo zu, daß wir sie holen wollten. Wir fanden den Lagerplatz rasch, aber nicht mehr unsere Rucksäcke. Wo waren sie geblieben? In der Dunkelheit konnten wir unmöglich feststellen, wer sie entwendet haben konnte.


   „Wir müssen schnell Pongo folgen, Hans," meinte Rolf. „Jeden Augenblick können wir hier in einen Hinterhalt geraten. Gut, daß wir die Gewehre umgehängt hatten, als wir den Schüssen folgten. Wenn wir sie hier gelassen hätten, wären sie sicher auch verschwunden."


   Nach kurzer Zeit hatten wir Pongo eingeholt. Der Riese stand vor einem großen Busch, durch den hindurch die Spur ging. Konnten wir es wagen, in der Dunkelheit zu folgen? Als ich mich dem Gebüsch nähern wollte, wehrte er ab und sagte leise:


   „Hier viel Feinde, die wissen, daß wir Kattros suchen. Auch weiße Frau aus Bungalow hier gewesen und gefangen worden."


   Rolf pfiff durch die Zähne. Ellen Londre sollte hier gewesen sein? Das war doch kaum denkbar!


   „Weiße Frau sehr mutig," sagte Pongo, „ist Massers gefolgt."


   „Vielleicht hat sie unser Lager umschlichen und wollte uns vorauseilen," äußerte sich Rolf.


   „Du könntest recht haben, Rolf, sie trug Sporthosen und hatte die Revolvertaschen umgeschnallt, als wir uns von ihr verabschiedeten. Jetzt können wir nach zwei Verschwundenen suchen!"


   „Drei, Hans! Ich hoffe, daß Erika Mahlow auch noch lebt! Ich vermute, daß Kattros in die Hände eines wilden Stammes gefallen ist. Hoffentlich sind es keine Kopfjäger!"


   Wir hatten uns im Flüsterton unterhalten, dabei aber unsere Umgebung scharf beobachtet, soweit das schwache Mondlicht es zuließ.


   Pongo blickte immer noch gebannt auf das Buschwerk, in der linken Hand die Leine, mit der er Maha zurückhielt, in der rechten sein großes Haimesser.


   „Bitte, Masser Warren, Maha halten, Pongo jetzt wissen," sagte der schwarze Riese plötzlich leise und übergab mir die Leine.


   Pongo legte sich auf den Bauch und kroch auf das Gebüsch zu, bog die untersten Zweige auseinander und entschwand unseren Blicken.


   Wir hatten die Pistolen gezogen und waren bereit, uns zu verteidigen, wenn uns jemand angreifen sollte. Nach einer Weile hörten wir Pongo leise rufen. Rolf drang hinter Pongo in den Busch ein, während ich mit Maha als Wache zurückblieb. Kurze Zeit später zogen Rolf und Pongo vorsichtig einen menschlichen Körper zwischen den dichten Zweigen hervor: Ellen Londre.


   „Ist sie tot, Rolf?" rief ich erschrocken aus.


   „Nein, sie scheint nur gewürgt worden zu sein. Pongo war unseren Gegnern wohl zu schnell gefolgt, sie mußten sie hier liegenlassen. Den Spuren nach haben wir es mit vier Männern zu tun."


   Pongo machte schon Wiederbelebungsversuche bei Ellen Londre, während Rolf und ich die Umgebung weiter beobachteten.


   Lange mußte sich unser schwarzer Freund bemühen, bis Ellen Londre die Augen aufschlug. Als sie Pongo erkannte, ging es wie ein erleichtertes Aufatmen durch ihren ganzen Körper. Vielleicht hatte der Schreck, den sie bekommen hatte, als sie überfallen worden war, die, Ohnmacht noch tiefer werden lassen. Bald stand sie kräftig genug vor uns, um uns ihr Erlebnis zu berichten.


   Tatsächlich war sie uns heimlich gefolgt, zumal sie gesehen hatte, daß ein Weißer, dessen Gesicht sie nicht erkennen konnte, schon vom Bungalow-Vorplatz aus hinter uns herschlich. In der Nacht hätte sie unser Lager umgangen, da sie dem Weißen auf der Spur geblieben sei, der sich sehr vorsichtig immer vor ihr bewegt habe. Dabei wäre sie unerwartet überfallen worden. Im letzten Augenblick noch sei es ihr gelungen, zwei Schüsse abzugeben und zu schreien. Sie habe uns dadurch warnen wollen.


   In der Eile, mit der sich alles Weitere abgespielt hatte, konnten ihr die Gegner die Pistolen nicht mehr abnehmen. Was sollten wir nun tun? Wir konnten das junge Mädchen nicht nachts durch den Urwald nach dem Bungalow zurückschicken. So kehrten wir zu unserem alten Lagerplatz zurück, suchten lange noch die Umgebung nach unseren Rucksäcken ab, fanden sie aber nicht.


   Jetzt saßen wir ohne Proviant mitten im Urwald und waren gezwungen, wenn wir nicht zur Pflanzung zurückkehren wollten, ein Stück Wild zu schießen. Da wir schon zu weit von der Plantage entfernt waren, wählte Rolf das letztere.


   Auf Pongos Rat richteten wir uns in der Nähe ein noch mehr versteckt liegendes Lager her und schliefen ungestört bis zum Morgen. Wieder suchten wir nach unseren Rucksäcken, konnten jedoch nur die Abdrücke derber Männerstiefel finden


   Ohne Frühstück setzten wir den Marsch fort Mittags erlegte Pongo zwei Wildhasen, die er zu einem leckeren Mahle zubereitete, wenn man von einem Mahle als lecker sprechen darf, dem das Gewürz fehlt. 


   Der Urwald wurde immer dichter und erschwerte unser Vordringen ungemein. Selten trafen wir auf einen Wildpfad, den wir ein Stück benutzen konnten. Von den Gegnern sahen wir am Tage nichts, kaum aber war die Nacht hereingebrochen, als sie sich sofort wieder bemerkbar machten.


   Zunächst wurde Maha unruhig und zerrte an der Leine, an der er befestigt war. Dann standen plötzlich fast ein Dutzend dunkle Gestalten um unser Lager herum und drohten mit erhobenen Keulen. Wir verjagten sie durch Warnschüsse. Auch Maha wurde tätig und stürzte sich auf einen Eingeborenen, dem er Biß- und Kratzwunden beibrachte.


   Pongo riß zwar Maha gleich zurück, aber der Dajak blieb — mehr vor Schreck wohl als infolge der erlittenen Verletzungen — am Boden liegen. Wir nahmen ihn gefangen. Die anderen Eingeborenen waren in wilder Flucht durch das Dickicht gebrochen.


   Rolf versuchte, den Dajak zu verhören, konnte aber aus ihm kein Wort herausbekommen. Schließlich wurde uns die Sache zu langweilig, wir verbanden ihm die Wunden und ließen ihn liegen, wo er lag. Bis zum Morgen würde er sich so weit erholt haben, daß er ohne Hilfe den Weg zu seinem Dorf antreten konnte.


   Wir selber suchten uns einen anderen Lagerplatz, an dem wir die Nacht ruhig verbrachten. Als wir am Morgen nach dem Verwundeten sehen wollten, konnten wir nur noch feststellen, daß er schon verschwunden war.


   Wieder ging es einen ganzen Tag weiter, ohne daß wir Kattros gefunden hätten. Aber auch von einer Niederlassung der Dajaks bemerkten wir nichts. Ich beriet deshalb mit Rolf, ob es überhaupt sinnvoll sei, hier weiter vorzudringen.


   »Laß uns noch einen Tag in der eingeschlagenen Richtung weitermarschieren, Hans," entschied Rolf. »Wenn wir dann keinen Erfolg haben, kehren wir um und rüsten eine größere Suchexpedition aus. In dem Falle müssen wir uns aber mit dem Polizeipräsidenten von Pasir in Verbindung setzen."


   »Bist du noch immer der Ansicht, Rolf, daß wir in der Richtung auf eine Niederlassung der Dajaks stoßen?"


   „Ja, Hans, aber sie kann noch sehr weit entfernt sein. Ohne den Inhalt unserer Rucksäcke ist es eigentlich sowieso ein sträflicher Leichtsinn von uns, so weit in den Urwald vorzudringen."


   „Massers, Pongo Wasser riechen, Fluß in der Nähe," sagte der schwarze Riese plötzlich, der Maha an der Leine führte.


   Wir beeilten uns, um noch vor Einbruch der kurzen Dämmerung am Fluß zu sein, den wir schon eine halbe Stunde später, nachdem wir eine Krümmung des Wildpfades passiert hatten, erreichten.


   Der Fluß war nicht breit; Rolf meinte, daß es sich um einen Nebenarm des Pasir handeln mußte.


   Als wir uns leise dem Wasser näherten, erblickten wir vor uns ein eigenartiges Bild. Links vom Wildpfad lag ein kleiner Dschungelsumpf, an dessen Rand ein Nashorn und zwei Wildrinder grasten. Es waren Bantengstiere, die nur auf den Sunda-Inseln anzutreffen sind. Sie lagen wie zahme Büffel in einer Schlammkuhle und kümmerten sich gar nicht um das in geringer Entfernung grasende Nashorn.


   Nach einer Weile schienen die Bantengs uns doch bemerkt zu haben, denn sie wuchteten sich gewandt aus der Schlammpfütze hoch und witterten nach allen Seiten. Im Gegensatz zu dem Nashorn mit seinem dicken Leib und der gefalteten, gerunzelten Haut wirkten die beiden fast ebenso großen Wildstiere irgendwie elegant und geschmeidig. Ihr Körperbau erinnerte an Antilopen.


   Plötzlich schnaubten die Bantengs und galoppierten in langen Sprüngen, die kraftvoll und gewandt waren, dem Walddickicht zu, wo sie unseren Blicken entschwanden. Das Nashorn dagegen sah sich ruhig, fast gelangweilt um; es schien von unserer Anwesenheit noch keine Ahnung zu haben. Trotzdem setzte es sich in einen gemächlichen Trab und entschwand ebenfalls bald unserer Sicht.


   Wir hätten einen der Bantengstiere bequem erlegen können, aber wir wollten kurz vor Beginn der Nacht unseren Standort Feinden, die in der Nähe sein konnten, nicht verraten; außerdem hatten wir von Mittag her noch einen ausreichenden Vorrat. Pongo wählte den Lagerplatz an einem Flussknie. Eine kleine Landzunge schob sich etwas gegen das Wasser vor; so hatten wir Ausblick nach beiden Seiten.


   Auf das Anzünden eines Feuers verzichteten wir und verzehrten die Fleischvorräte kalt. Pongo übernahm die erste Wache, wir legten uns auf der ganz von dichtem Buschwerk umgebenen kleinen Lichtung zum Schlafen nieder.


   Ich löste Pongo nach zwei Stunden ab. Er hatte während seiner Wache nichts Verdächtiges bemerkt und legte sich ruhig nieder. Ich schritt der Landseite zu. Die üblichen Geräusche des Urwaldes umgaben mich nah und fern. Gespannt lauschte ich in die Dunkelheit hinein, ob sich ein anderes Geräusch darunter mischen würde. 


   Nach einer Stunde hörte ich im Wasser ein leichtes Plätschern. War die Ursache des Geräuschs ein Krokodil, das auf nächtlichen Fang ausging? Schon wollte ich zum Flussufer gehen, als sich Pongo erhob, der mir zuwinkte, an der Landseite zu bleiben. Warum war Pongo aufgestanden? Der schwarze Riese hatte einen ungemein leisen Schlaf. Drohte dort am Wasser eine Gefahr?


   Das Plätschern, auf das ich genau achtete, schien näher zu kommen. In dem Augenblick trat der Mond hinter Wolken hervor und beleuchtete hell die Wasserfläche. Da sah ich: auf dem Fluß trieb ein kleines Kanu, in dem drei Menschen saßen, die ihr Boot vorsichtig fortbewegten und die Landzunge wohl als Landeplatz ausgesucht hatten.


   Die Eingeborenen, die im Kanu saßen, landeten wenige Minuten später dicht neben mir. Ich war nur durch einen Busch von ihnen getrennt und zog die Pistole, um für alle Fälle gewappnet zu sein. Wie aus dem Boden gewachsen tauchte Pongo vor mir auf und legte den Finger auf den Mund, ein Zeichen, daß ich mich ganz still verhalten sollte.


   Pongo hatte Rolf schon geweckt. Er kam heran gekrochen, hielt die Pistole in der Rechten und schob sich unhörbar zu uns heran. Auch Ellen Londre war munter, sie blieb aufrecht sitzen, hielt aber auch die Waffe in der Hand.


   Die Eingeborenen schienen uns noch nicht bemerkt zu haben; sie hatten bis jetzt schweigend das Ufer beobachtet. Wir verharrten regungslos. Als das Boot am Uferrand angestoßen war, erhoben sich die Männer und verließen das leichte Fahrzeug. Da stand auch schon Pongo vor ihnen und griff rasch zu. Er hatte sofort zwei der Eingeborenen gepackt, während Rolf und ich den dritten überwältigten. Es war leicht, denn die drei waren völlig überrascht, die Überrumpelung war gelungen. Kunstgerecht wurden alle drei von Pongo gefesselt und geknebelt. Darauf schlich er von uns fort und hielt am Wasser Ausschau, ob noch andere Kanus unterwegs seien. Aber ein zweites Boot konnte er nicht entdecken.


   Wir zogen das Kanu in das schützende Gebüsch und trugen die Gefangenen in unser Lager. Rolf wollte mit dem Verhör erst beginnen, wenn Pongo vom Flußufer zurückgekommen war. Dann kam der schwarze Riese. Nacheinander nahmen wir den Eingeborenen die Knebel aus dem Mund, um sie zu verhören, aber es gelang nicht.


   „Was tun wir mit den Gefangenen, Hans?" fragte Rolf mich in deutscher Sprache. "Wenn wir das Kanu benutzen und flußauffahren, werden wir sicher bald auf eine Niederlassung stoßen. Aber wir können die Leute nicht gut hier liegen lassen, sie würden verhungern oder von wilden Tieren zerrissen werden, wenn wir sie gefesselt lassen. Geben wir sie aber frei, laufen sie sofort in ihr Dorf und berichten dort von dem Überfall."


   „Vielleicht weiß Pongo einen Rat," meinte ich.


   Rolf lachte:


   „Wir scheinen uns bald in allen Dingen nur auf Pongo zu verlassen!"


   Als Pongo zurückgekommen war, teilten wir ihm unsere Bedenken mit. Er sann ein Weilchen vor sich hin, dann sagte er lächelnd:


   „Massers sich keine Sorge um Gefangene zu machen brauchen. Pongo Ausweg wissen. Pongo Lager auf Baum bauen und Gefangene hinbringen. Pongo ihnen dann Trank von Kraut zu trinken geben. Männer lange schlafen und frisch erwachen." 


   Der Vorschlag ließ sich hören. Wenn wir die Gefangenen auf die von Pongo erbaute Plattform eines Baumes bringen konnten, brauchten wir uns um sie keine Sorgen zu machen.


   „Pongo Laubhütte in hohem Baum bauen, Massers aufpassen, daß nicht Kanus kommen. Pongo in einer Stunde zurück."


   Ohne eine Antwort von uns abzuwarten, verschwand der schwarze Riese. Ellen Londre bewachte die Gefangenen, wir achteten auf den Fluß. An Schlaf war in dieser Nacht nicht mehr zu denken.


   Wenn Pongo mit dem Bau der Laubhütte fertig war und wir die Gefangenen dorthin gebracht hatten, wollten wir das Kanu besteigen und flussaufwärts fahren, um noch während der Dunkelheit möglichst weit zu kommen. Den Schlaf, den wir einbüßten, konnten wir bei Tage nachholen, wo wir die Fahrt nicht fortsetzen konnten, da man uns vom Ufer leicht hätte beobachten können.


   Die Nachtfahrt durch den Urwald war ungemein reizvoll. Wir ruderten die ganze Nacht hindurch und suchten erst bei Anbruch des Tages eine geschützte Uferstelle auf, wo uns herabhängende Zweige alter Urwaldriesen vollständig verbargen. Hier schliefen wir ausgiebig. Erst gegen Abend wachten wir wieder auf, ohne während der Tagesstunden belästigt worden zu sein.


   Wir verzehrten den Rest unseres Proviantes und warteten die Nacht ab, bevor wir das Kanu in die Flussmitte ruderten. Kein Mensch war weit und breit zu sehen, und da der Mond sich längere Zeit hinter dichten Wolken versteckt hielt, brauchten wir keine besondere Vorsicht walten zu lassen. Daß Pongo geräuschlos ruderte, betrachteten wir als eine Selbstverständlichkeit.


   Stunde um Stunde verging. Mir stiegen immer häufiger Zweifel auf, ob wir in der Richtung des Dorfes der Eingeborenen gefahren wären. Da hielt Pongo mit Rudern inne.


   „Pongo Rauch riechen," flüsterte er uns zu.


   Wir selbst konnten noch nichts wahrnehmen, setzten aber die Fahrt besonders vorsichtig fort. Schon nach etwa zweihundert Metern spürten auch wir den Rauchgeruch in der Luft. Tiefe Finsternis umgab uns, was uns sehr lieb war, denn wir mußten so irgendwo brennende Feuer auf große Entfernung sehen. Trotzdem hatten wir noch eine ganze Strecke zu fahren, bis wir zwischen Urwaldstämmen und Unterholz hindurch ein schwaches Feuer schimmern sahen, das nicht am Ufer, sondern vielleicht hundert Meter landeinwärts im Walde brannte. Wir trieben das Kanu an das entgegengesetzte Ufer, um vorsichtig am Feuer vorbeizukommen.


   Nach der nächsten Flusskrümmung sahen wir in einiger Entfernung eine kleine Lichtung. Am Ufer lagen ein paar Kanus, die drei Eingeborene bewachten, die aufmerksam das Wasser beobachteten. Da der Mond gleich wieder zum Vorschein kommen würde, ruderten wir schnell ein Stück zurück.


   „Ich glaube, Hans, wir haben das Dorf der Dajaks jetzt gefunden," sagte Rolf leise zu mir. „Allerdings bin ich mir im Zweifel, ob die Leute überhaupt zum Stamm der Dajaks gehören. Die Gefangenen sahen mir nicht so aus. Ich schlage vor, daß wir am gegenüberliegenden Ufer landen und uns später zum Dorf schleichen, das — ein Stück vom Fluß entfernt — im Walde liegen muß. Vielleicht ist Kattros hier gefangen. In dem Falle, daß er sich hier befindet, würde es uns sicher gelingen, ihn zu befreien."


   „Ich halte es fast für richtiger, Rolf, wenn wir uns zunächst mit den Bootswächtern beschäftigen würden. Solange die Posten da stehen, können wir jederzeit auch auf dem Wasser verfolgt werden." 


   „Da bin ich anderer Meinung, Hans," widersprach Rolf. „Wenn wir die Männer, die die Boote bewachen, überwältigen, was uns mit Pongos Hilfe bestimmt gelingen würde, wäre unsere Anwesenheit hier bald entdeckt. Ich befürchte außerdem, daß die Späher, die wir auf das Baumlager ,verfrachteten', zu früh aufwachen, ins Dorf zurücklaufen und alles verraten. Hier ist übrigens eine Stelle, wo wir das Kanu leicht verbergen können. Fräulein Londre, Sie müssen mir bitte jetzt fest versprechen, meinen Anordnungen Folge zu leisten, sonst kann unsere ganze Rettungsaktion in sich zusammenfallen, und Sie selbst könnten in eine Gefahr geraten, aus der wir Sie nicht mehr ,herauspauken' könnten."


   „Ich habe längst eingesehen, daß ich vorschnell gehandelt habe, Herr Torring, als ich die Plantage verließ. Sie brauchen mir nur anzugeben, was ich tun soll, und können sicher sein, daß ich mich in die Gemeinschaft einfüge."


   „Sehr schön, Fräulein Londre! Ihre Aufgabe also würde es sein, im Kanu allein mit Maha zurückzubleiben und sich völlig ruhig zu verhalten, auch wenn sich unsere Rückkehr etwas verzögern sollte. Handeln Sie nicht unüberlegt! Vielleicht sind wir schon am Ziel unserer Unternehmungen, die durch plötzliches unvorhergesehenes Eingreifen Ihrerseits in Frage gestellt werden könnten. Schaun Sie, das Geheimnis unseres Erfolges besteht nicht zuletzt darin, daß nicht jeder von uns dreien auf eigene Faust handelt, sondern daß wir eine untrennbare Gemeinschaft bilden, in der einer des andern Pläne und Absichten unterstützt. Ich denke, daß wir vor Tagesanbruch zurück sein werden."


   „Ich werde hier auf Sie warten, Herr Torring Was aber soll ich tun, wenn Ihnen etwas zustoßen sollte?" 


   „Dann warten Sie bitte den Tag und einen Teil der folgenden Nacht noch ab und schleichen sich dann auf die Niederlassung der Eingeborenen zu. Vielleicht haben Sie Glück und können uns viel helfen. Ich würde es Ihnen aber auch nicht übelnehmen, wenn Sie allein den Rückweg antreten und polizeiliche Hilfe herbeiholen."


   „Danke sehr! Jetzt weiß ich Bescheid," sagte Ellen Londre. „Ich hoffe, daß Sie mit mir zufrieden sein werden, was auch geschieht."


   „Noch eins, Fräulein Londre: unser Proviant ist zu Ende. Wir können Ihnen im Augenblick nichts bieten. Sie müssen mal einen Tag hungern. Das kann in den ersten Stunden etwas weh tun. Aber ich kann Ihnen aus eigener Erfahrung verraten: wenn das Hungergefühl erst einmal überwunden ist, spüren Sie nichts mehr. Dann kommt es auch nicht darauf an, ob man ein paar Stunden oder einen ganzen Tag nichts zu essen hat. Mehr Sorge macht mir, daß Sie auch Durst bekommen werden. Von dem Wasser des Flusses hier können Sie immerhin vorsichtig trinken: wenn es auch nicht quellrein ist, so ist es bestimmt nicht verseucht Nur etwas warm wird es in den Tagesstunden sein."


   „Machen Sie sich um mich keine Sorgen, meine Herren. Hals- und Beinbruch für Ihre Unternehmung! Und bringen Sie Herrn Kattros unversehrt zurück!"


   Das Gespräch war sehr leise geführt worden. Pongo brachte das Kanu in einem sicheren Versteck unter. Wir drückten Ellen Londre die Hand und schwangen uns ans Ufer, die schützenden Zweige, die wir berührten, hinter uns wieder in Ordnung bringend.


   In weitem Bogen umschlichen wir die Uferlichtung und näherten uns von der Seite dem Feuer, das immer heller zu lodern schien.


  


  


  


  


   3. Kapitel


   Bei den Kopfjägern


  


   Als wir noch weiter vor krochen, verlosch plötzlich der helle Feuerschein vor uns. Daß das Feuer noch brannte, konnten wir nur am Widerschein in den hohen Baumwipfeln erkennen. Den Grund sollten wir bald gewahr werden, als wir noch ein Stück weiter nach vorn geschlichen waren. In einer Entfernung von fünfzig Metern erblickten wir eine hohe Palisade aus Bambus, die das Dorf der Eingeborenen vollständig einschloss. Als wir uns näherten, war das große, breite Tor, das bisher offen gestanden hatte und durch das der Feuerschein bis tief in den Urwald gefallen war, geschlossen worden, aber nicht unsertwegen, denn wir konnten unmöglich entdeckt worden sein.


   In aller Ruhe konnten wir jetzt bis nahe an die Palisade heran kriechen. Wir suchten uns eine Stelle aus, wo wir zwischen den Bambusstäben hindurch den Dorfplatz überschauen. konnten. Als wir eine Weile durch die Stäbe gespäht hatten, meinte Rolf leise zu mir:


   „Wir sind in einem Augenblick hierher gekommen, wo die Eingeborenen anscheinend ein Fest feiern wollen. Ich vermute, daß es Kopfjäger sind. Wir werden es sicher gleich erkennen."


   Viele Eingeborene liefen in einer gewissen Erregung auf dem ausgedehnten Dorfplatz hin und her und schleppten Holz und Bambusrohr herbei. Das Material sollte wohl zum Bau eines Thronsessels verwendet werden. Die jüngeren Frauen waren emsig damit beschäftigt, Speisen vorzubereiten, während einige ältere vor den primitiven Hütten saßen und Lieder in einer sehr eintönigen Melodie sangen. 


   Unter den aus Bambusrohr und Grasbüscheln erbauten Hütten fiel mir eine größere besonders auf. Das mußte die Hütte sein, die der Häuptling bewohnte. Zwei große, lange Stangen waren vor dem Eingang aufgestellt, auf deren Spitzen — von Feuer und Rauch geschwärzte Menschenschädel aufgespießt waren.


   Ich fragte Rolf, was er von dem Plan halte, uns auf die gegenüberliegende Seite der Palisade in die Nähe der Häuptlingshütte zu schleichen und zu versuchen, den Häuptling zu fangen.


   Rolf wiegte den Kopf überlegend hin und her, ehe er antwortete:


   „Der Plan ist nicht schlecht. Wir müßten ein Loch in die Palisade schneiden, denn sie zu überklettern wage ich nicht. Wenn es uns gelingt, den Häuptling zu fangen, könnten wir eventuell leichtes Spiel haben, wenn es uns nicht gelingt, haben wir sofort den ganzen Stamm gegen uns. Ich schlage vor, noch etwas zu warten, um aufzupassen, was hier überhaupt gefeiert werden soll. Möglich wäre es doch, daß sich während der Feier eine für uns günstige Situation ergibt, die wir ausnutzen können. Der Feuerschein fällt nicht bis zu den letzten Hütten hin. Dort hinten wären wir geschützt. Wo mag Kattros untergebracht sein, wenn er hier ist, was ich stark vermute?"


   „Verwalter in Hütte dort sein müssen, Masser," mischte sich Pongo ein. „In Hütte neben Häuptlingshütte. Ein Mann liegt davor und scheint Wache zu halten."


   „Das könnte möglich sein, Pongo. Aber wie sollen wir Kattros herausholen?"


   „Pongo nachher in Dorf schleichen und Verwalter holen. Massers hier am Zaun aufpassen und Pongo später helfen." 


   So war Pongo. Er wollte sofort die Hauptarbeit verrichten und tat so, als ob es eine Kleinigkeit wäre, aus einem Dorf von Kopfjägern einen Gefangenen herauszuholen. Aber wir kannten ihn und wußten, daß er es schließlich auch fertigbringen würde.


   Wir umschlichen das Dorf und gelangten bald zu der Stelle, an der hinter der Palisade die Hütte des Häuptlings lag. Hier bohrte Pongo mit dem Haimesser drei Öffnungen in den Zaun, durch die wir fast das ganze Dorf übersehen konnten.


   Die Eingeborenen hatten den Thronsessel fertiggestellt und errichteten nun kleine Sitzgelegenheiten, die sich im Halbkreis um den Thronsessel herumzogen. Als auch die fertig waren, trat ein kleiner Mann aus der Hütte, vor dem sich alle ehrerbietig verneigten. Mit einer Trommel vollführte der Mann einen Lärm, den man weithin hören mußte.


   Aus allen Hütten traten Männer heraus und scharten sich um den Thronsessel. Dann kamen die Frauen, die sich um den Sessel herum auf die Erde setzten, so daß um den kleinen Mann ein Halbkreis gebildet wurde.


   Alles wartete gespannt auf das Erscheinen des Häuptlings, der endlich aus seiner Hütte trat, langsam zum Thronsessel ging und dort Platz nahm. Der kleine Mann mit der Trommel schien eine wichtige Persönlichkeit zu sein. Er setzte sich vor dem Thronsessel an die Erde und klatschte laut in die Hände.


   Vier Männer standen auf und verschwanden in einer größeren Hütte. Als sie aus ihr wieder heraustraten, trugen sie zwei Eingeborene zwischen sich, die schwer verletzt sein mußten. Wo sie sich die Verletzungen geholt hatten — auf der Jagd vielleicht oder im Kampf gegen die Angehörigen einer anderen Niederlassung oder eines anderen Stammes — wußten wir nicht. 


   Die Träger legten ihre Stammesbrüder vor dem Thronsessel nieder. Die schienen das Schicksal zu kennen, das ihnen bevorstand, denn sie schauten mit entsetzten Augen auf den kleinen Mann mit der Trommel, der sie wie ein Raubtier mit starren Augen ansah.


   Da klatschte der Häuptling in die Hände. Wieder erhoben sich zwei Eingeborene und verschwanden in einer anderen Hütte. Als sie nach Sekunden schon wieder daraus hervortraten, hielten sie den die Tür ersetzenden Vorhang zurück, als wollten sie jemandem den Weg freimachen.


   Wirklich trat eine hohe Gestalt aus der Hütte hervor. Ich mußte mich zusammenreißen, um nicht in einen Ruf der Überraschung auszubrechen, denn der Mann, der aus der Hütte trat, war ein Weißer, war — der Holländer Windor. Er war nicht etwa gefesselt, sondern frei, trat vor den Thronsessel des Häuptlings und begrüßte ihn freundschaftlich. Dann nahm er neben dem Thron Platz.


   Der Häuptling erhob sich und hielt eine längere Rede, die oft von Beifallsrufen unterbrochen wurde. Wir konnten kein Wort verstehen, denn wir beherrschten die Sprache des Stammes nicht, nahmen aber an, daß es sich um das Urteil der Verletzten handelte.


   Als sich der Häuptling wieder gesetzt hatte, stand der "Trommler" auf, griff unter den Sitz des Thronsessels und holte einen langen Kris hervor, mit dem er auf die Verwundeten zuschritt. Die blickten ihn erschrocken an und schlossen dann wie übermüdet die Augen. Ich wußte, was jetzt kommen würde, und wollte fortblicken, aber eine magische Gewalt hielt meinen Blick gebannt. Gut, daß Ellen Londre nicht bei uns war; sie wäre bei dem Anblick vielleicht in Ohnmacht gefallen. 


   Der kleine Mann stand vor den Opfern und betrachtete sie heimtückisch. Die Männer und Frauen des Stammes stimmten einen wilden Gesang an, der sich bald verstärkte und bald leise und geheimnisvoll wurde. Der "Trommler" schwang dabei wild sein Messer über dem Kopf und führte einen immer ekstatischer werdenden Kulttanz auf.


   Dann erhob sich der Häuptling und schritt langsam zu den Opfern hin, denen er die Hand auf die Stirn legte. Der "Trommler" unterbrach seinen Tanz und holte ein mit Wasser gefülltes Tongefäß herbei, in das er seine Hand tauchte. Er bespritzte die Opfer mehrmals. Gleich darauf wurde ihm eine flache Schale von einer ganz jungen Eingeborenen gereicht. Darin schien sich ein roter Brei zu befinden, ein Farbstoff wohl, der wahrscheinlich aus Pflanzen hergestellt war, die im Urwald wuchsen. Mit einem Holzstäbchen, das der „Trommler" in den Brei steckte, malte er kleine Kreise auf die Stirnen der Verwundeten. Das gleiche tat der Häuptling, dem ein zweites Stäbchen gereicht worden war.


   Windor hatte den Vorgängen wie ein Pascha zugeschaut. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf, als der „Trommler" das Stäbchen weggelegt hatte und den Kris wieder erhob. Der Häuptling schritt auf den Thronsessel zurück. Windor rief ihm ein paar Worte zu, mit deren Inhalt der Häuptling nicht einverstanden zu sein schien. Da wurde Windor wütend, und der Häuptling schien einzulenken und ihm zu Willen zu sein, denn Windor nickte zufrieden, als der „Trommler" zwei junge Männer in eine Hütte schickte.


   Sie kamen sehr bald zurück und schleppten Kattros heraus, der schwer gefesselt war. Als der Verwalter Windor neben dem Thron des Häuptlings sitzen sah, blitzte Haß in Kattros' Augen auf, er rief zu Windor empor: 


   „Ein Schuft sind Sie. Windor! Jetzt sehe ich ganz klar. Sie haben damals vor mehr als fünf Jahren die beiden jungen Damen verschleppt und dem Stamme hier ausgeliefert! Herr Wellert ist unschuldig. Wenn ich noch freikommen sollte, werde ich gegen Sie aussagen! Dann Gnade Ihnen Gott!"


   Windor lachte laut und höhnisch auf.


   „Wer sollte Sie jetzt noch befreien?! Bereiten Sie sich lieber auf die wenigen Minuten vor, die Sie noch auf dieser Erde zu leben haben!"


   „Es ist gar nicht unmöglich, daß Ich jetzt noch freikomme," wehrte sich Kattros gegen die Ankündigung, daß auch er wie die beiden Verwundeten zum Opfertod geschleppt werden sollte. "Die beiden Herren, die die Besitzung des Herrn Wellert übernommen haben, sind nicht sein Bruder und ein Herr Nerraw, sondern — die Herren Torring und Warren."


   Als unsere Namen genannt wurden, war Windor ein Stück vom Thronsessel fort und auf Kattros zugesprungen.


   „Was sagen Sie da?" rief er überrascht, und man merkte aus dem Tonfall seiner Stimme heraus, daß ihn so etwas wie Furcht beschlich.


   „Der Neger, der Sie so sanft aufs Pferd gesetzt hat, Herr Windor, war Pongo, der schwarze Freund der Herren Torring und Warren."


   Windor eilte zum Thronsessel zurück. Eifrig begann er mit dem Häuptling in der Eingeborenensprache zu reden. Der Häuptling schüttelte mehrmals den Kopf und zuckte die Schultern hoch. Schließlich rief er einigen seiner Stammesbrüder einen Befehl zu. Ein paar junge Leute erhoben sich sofort und gingen auf Kattros zu, den sie hochhoben und in die Hütte zurücktrugen, aus der er gebracht worden war. 


   Jetzt schien für uns der Augenblick gekommen, den Verwalter zu befreien. Zwar mußten wir zwei andere Hütten passieren, ehe wir zu der Hütte kamen, in die Kattros gebracht worden war, aber niemand achtete auf die Hütten, da alle Einwohner um den Häuptling geschart waren.


   Rolf flüsterte Pongo ein paar Worte zu. Der schwarze Riese verschwand von der Palisade.


   Inzwischen hatten die Frauen des Stammes in Tonschüsseln die Speisen herangeschleppt die sie zubereitet hatten. Die jüngeren Mädchen brachten Krüge, in denen sich Wein oder ein anderes berauschendes Getränk zu befinden schien. Ein allgemeines Schmausen und Trinken begann. Die beiden Verwundeten wurden von älteren Männern in die größere Hütte zurückgebracht; freundlich redete vor allem ein ganz alter Mann mit einem grauen Bart auf sie ein.


   Nach einer Weile kehrte Pongo zurück und berichtete, daß er ein großes Loch in die Palisade im Rücken der Gefangenenhütte geschnitten hätte durch das wir bequem hindurch kriechen könnten. Wir schlichen dorthin. Rolf kroch als erster hindurch und winkte uns, ihm zu folgen, als er sich innerhalb der Umzäunung nach allen Seiten umgesehen hatte.


   Die Hütten schienen verlassen zu sein. Trotzdem blickten wir erst in zwei hinein, um uns davon zu überzeugen, daß alle Stammesmitglieder um den Häuptling versammelt waren und ob nicht doch alte oder kranke Leute zurückgeblieben wären. Aber selbst die Kinder waren von den Frauen zum Festplatz mitgenommen worden. Wir konnten also in Ruhe die Hütten absuchen. Wir wollten in möglichst viele hineinschauen, denn wenn Erika Mahlow noch am Leben sein sollte, war es durchaus möglich, daß sie hier gefangengehalten wurde.


   Als wir die Rückfront der Gefangenenhütte erreicht hatten, schnitten wir ein großes Loch in die Bambuswand hinein, da wir nicht von vorn durch den nach dem Festplatz gelegenen Eingang hineingehen wollten, weil die nach dem Mittelpunkt der Ansiedlung liegende Seite vom Schein der jetzt zahlreich brennenden Feuer hell erleuchtet wurde.


   Kattros in der Hütte verhielt sich ganz ruhig, obwohl er die leisen Geräusche hören mußte, die wir an der Bambuswand verursachten. Als die Öffnung groß genug war, schlüpfte Rolf in die Hütte hinein, während Pongo und ich die zechende und schlemmende Gesellschaft auf dem Festplatz im Auge behielten.


   Nach einer Weile kam Rolf zurück, Sekunden später stand auch Kattros vor uns, der mir und Pongo stumm die Hand drückte.


   Erika Mahlow hatten wir bis jetzt noch nicht gefunden, aber Rolf wollte schnell noch der Hütte des Häuptlings und der Windors einen Besuch abstatten.


   Nachdem wir wieder die Rückwand aufgeschnitten hatten, drangen wir in Windors Hütte ein. Durch einen Spalt des Vorhangs konnten wir die Versammlung übersehen und bemerkten zu unserem Schrecken, daß der Häuptling zwei Männer fortgeschickt hatte, die schnurstracks auf die Hütte zugingen, in der Kattros gelegen hatte. Seine Flucht mußte in den nächsten Sekunden entdeckt werden! Und wir saßen in der anderen Hütte fest und konnten nicht fort!


   Die beiden Männer hatten die Gefangenenhütte kaum betreten, als sie einen Warnungs- und Alarmschrei ausstießen. Alle Eingeborenen sprangen, nachdem sie sich nach dem schon reichlichen Alkoholgenuß in die Wirklichkeit der Gegenwart zurückgefunden hatten, auf und blickten zu der Hütte, aus der die beiden Männer, die der Häuptling fortgeschickt hatte, im Eilschritt heraustraten und zur Versammlung hinstürmten. Sie schwangen die Arme wild in der Luft herum.


   Der Häuptling erhob sich jetzt erst und schritt gemessen und feierlich der Gefangenenhütte zu. Er schien nichts von der Aufregung zu spüren, die um ihn herum immer stärker wurde. Alle Stammesmitglieder folgten ihm. Windor, der ganz bleich geworden war — wir sahen es im hellen Feuerschein deutlich —, trottete langsam hinter den Eingeborenen her. Welche Gefühle und Gedanken mochten ihn jetzt bewegen?


   Als die Wilden sich überzeugt hatten, daß die Hütte, in der Kattros gelegen hatte, leer war, stürmten sie — der Häuptling an der Spitze — nach der anderen Seite, rissen das große Tor auf und eilten hinaus. Nur die Frauen mit den Kindern und Windor blieben zurück. Der Holländer kam langsam auf seine Hütte zugeschritten. Wir traten zurück, nur Pongo blieb „empfangsbereit" am Eingang stehen. Ahnungslos schlug Windor den Vorhang beiseite und trat in die Hütte ein, in der er uns infolge der Dunkelheit nicht gleich erkennen konnte. Als seine Finger den Vorhang losließen, warf sich Pongo auf ihn. Beide stürzten zu Boden. Pongo drückte dem Holländer sofort die breite Hand fest auf den Mund, daß er nicht schreien konnte. Wir sprangen hinzu, um seine Arme und Beine festzuhalten, mit denen er wild um sich schlug. Er mußte überwältigt werden, ohne daß die Frauen draußen einen Laut vernahmen.


   Bald wurden Windors Bewegungen schwächer. Mit Stricken, die in der Hütte herumlagen, fesselten wir ihn. Aus einem Stück seines Hemdärmels, den Pongo aufgerissen hatte, drehten wir einen Knebel, den wir ihm in den Mund schoben. Bei der Suche nach den Stricken hatten wir in einer Ecke unsere Rucksäcke gefunden, die noch vollständig mit Proviant gefüllt waren. Einen besseren Beweis konnten wir gar nicht dafür haben, daß Windor mit den Eingeborenen zusammenarbeitete.


   Wie sollten wir jetzt von hier fortkommen, wenn die Eingeborenen unverrichteterdinge zurückkehrten? Sie mußten schon ein ganzes Stück in den Wald hineingelaufen sein, da sie wohl annahmen, daß Kattros einen größeren Vorsprung hatte.


   »Massers, Pongo weißen Mann zum Boot tragen und weißer Frau sagen, daß bleiben soll weiter ruhig," meinte Pongo plötzlich.


   „Wirst du allein durchkommen, oder sollen wir dich begleiten?" fragte Rolf.


   „Pongo besser allein gehen, Massers dann nachkommen!" war des schwarzen Riesen Meinung.


   Rolf nickte Pongo zu, daß er sich auf den Weg machen sollte. Der Schwarze hob den starken Windor auf, als wäre er eine leichte Puppe.


   Ich hatte Kattros meine zweite Pistole gegeben, damit er nicht unbewaffnet war. Wir warteten gespannt, ob wir draußen Geschrei hören würden, das darauf schließen ließ, daß die Eingeborenen Pongo bemerkt hatten. Aber alles blieb ruhig. Nach einer halben Stunde hielt es Rolf an der Zeit, daß wir Pongo folgten. Vorher wollte er aber noch in die Hütte des Häuptlings eindringen, um sich dort umzusehen.


   Mein Freund schlich fort. Wir beobachteten weiter, was auf dem Dorfplatz vor sich ging. Die Frauen hatten sich zusammengedrängt und niedergesetzt, sie kamen mir wie eine verängstigte Schafherde vor.


   Nach einer Weile kam Rolf zurück. Er hatte nichts gefunden, was ihm wert gewesen wäre, daß er es als Beweisstück gegen Windor mitgebracht hätte.


   „Zurück zum Kanu," flüsterte Rolf.


   Wir krochen durch die Rückwand der Hütte und schlichen zum unteren Ende des Dorfes, wo Pongo das Einsteigloch für uns in die Palisade geschnitten hatte. Als ich als erster hindurchstieg, rannte ich in der Dunkelheit gegen einen Menschen, der hier als Posten aufgestellt zu sein schien. Der Eingeborene rief sofort, so laut er konnte, zu einem zweiten Ruf kam er nicht, denn ein Kinnhaken von mir ließ ihn zur Erde sinken.


   Rolf leuchtete dem Eingeborenen mit der Taschenlampe ins Gesicht.


   „Das ist der kleine Trommler," sagte er. „Wir wollen ihn fesseln und mitnehmen, er scheint in der Dorfgemeinschaft einen wichtigen Posten zu bekleiden."


   Ohne ein Wort zu erwidern, lud ich mir den Eingeborenen auf die Schultern, wobei mich Kattros unterstützte. Schnell ging es weiter, da wir aus der Ferne schon die Rufe der zurückkehrenden Eingeborenen hörten. Wir mußten aufpassen, daß wir mit ihnen nicht zusammentrafen, und waren froh, als Pongo auftauchte, der mir den Gefangenen abnahm und mit ihm forteilte.


   Bald waren wir bei unserem Kanu angelangt, in dem wir aber nicht alle Platz hatten. Deshalb legten wir den kleinen Schwarzen in das Boot, in dem schon Windor lag, und schickten Pongo fort, ein Kanu der Eingeborenen zu erbeuten. Schon nach wenigen Minuten kam der schwarze Riese in einem größeren Kanu angerudert und brachte es neben unser Boot in das Versteck hinter herabhängenden Zweigen. Genügend Paddel lagen im Boot. In seiner knappen Art berichtete Pongo, wie er das Boot erbeutet hatte:


   „Zwei Wachen am Ufer, Massers! Pongo anschleichen, Wachen betäuben, Kanu nehmen. Sehr leicht für Pongo!"


   Ellen Londre nickte Pongo aufmunternd zu, so daß der Riese ganz verlegen wurde. 


   Pongo, Kattros und Ellen Londre, dazu Maha nahmen in dem einen Kanu Platz, wir bestiegen das Boot, in dem die Gefangenen lagen. Wir hatten verabredet, daß wir nicht flußabwärts fahren wollten, sondern flußauf, wo uns kein Mensch vermutete. Die Eingeborenen würden sehr bald den Verlust des Kanus bemerken oder sogar ihre Posten am Ufer noch betäubt finden, deshalb hielt es Rolf für besser, zunächst ein neues Versteck weiter flußaufwärts zu suchen. Hier wollten wir uns mindestens zwei Tage aufhalten, bis wir annehmen konnten, daß sich die Eingeborenen, die große Kanus für acht Personen, die sehr schnell waren, besaßen, beruhigt hätten.


   Als wir an der kleinen Lichtung am Ufer vorbeifuhren, war noch kein Mensch zu sehen. Die Wachen lagen noch betäubt an der Erde. Aus weiter Ferne aber drang Geschrei zu uns, das sich allmählich näherte. Die Eingeborenen würden bald das Dorf erreicht haben, aber sie konnten nicht sofort wissen, wer den Alarmruf ausgestoßen hatte, da sie niemand fanden. Erst wenn sie zum Ufer kamen, konnten sie die Zusammenhänge erraten. Wir waren froh, ein Stück flußaufwärts ein sehr gutes Versteck zu finden, in dem unsere beiden Kanus vollständig geschützt lagen. Dichtes Buschwerk am Ufer senkte seine Zweige bis aufs Wasser hinab und bildete ein Art Dach über den kleinen Fahrzeugen.


   Hier konnten wir es zwei Tage aushalten, ohne befürchten zu müssen, von einem Eingeborenen entdeckt zu werden. Da dichtes Buschwerk die ganze Gegend bedeckte, konnten wir es wagen, die Boote zu verlassen. Gefahr konnte nur vom Wasser her kommen.


   Kaum hatten wir das Versteck bezogen, als schon vom Ufer her die Rufe der Eingeborenen erklangen. Sie hatten wohl gerade die überwältigten Wachen gefunden und sprangen auf das Kommando ihres Häuptlings in die Boote, um die Verfolgung aufzunehmen.


   Auf der Lichtung wurde es bald ruhig, da fast sämtliche Eingeborene mit den Kanus abgefahren waren und nur Wachen am Ufer aufpaßten.


   Plötzlich regte sich Windor und schlug gleich darauf die Augen auf. Er mußte sich erst besinnen, was mit ihm geschehen war, dann aber begann er, an seinen Fesseln zu reißen und endlich, als das keinen Erfolg hatte, zu versuchen, das leichte Fahrzeug zum Kentern zu bringen.


   Rolf kniete neben ihm nieder, zog die Pistole, nahm dem Holländer den Knebel aus dem Mund und fragte mit einer Handbewegung nach dem gefesselten kleinen Eingeborenen:


   „Wer ist der Mann hier?"


   „Pilok, der 'schwarze Schrecken'," murmelte Windor und sank in liegende Stellung zurück.


   Wenig später packte ihn wieder die Wut. Abermals versuchte er, seine Fesseln zu sprengen, so daß Pongo ihm bald wieder den Knebel in den Mund schob.


   Der »schwarze Schrecken", der inzwischen auch erwacht war, verhielt sich völlig ruhig und warf nur ab und zu Windor einen vernichtenden Blick zu.


   Als der Morgen anbrach, legten wir uns schlafen. Einer von uns hielt immer Wache. Um Proviant brauchten wir uns keine Sorgen mehr zu machen, da wir unsere Rucksäcke wieder hatten. Als ich am Nachmittag neu gestärkt erwachte, waren die Kameraden schon munter, Pongo hatte bereits das kalte Mittagessen vorbereitet. Wir alle, auch Ellen Londre, ließen uns das einfache Mahl gut schmecken. 


   Leise beratschlagten wir, wo wir Erika Mahlow suchen könnten. Da Rolf im Dorf weder sie noch ihren Schädel gefunden hatte, bestand die Möglichkeit, daß sie zu einem anderen Stamm weiter verschleppt oder vielleicht verkauft worden war. Pongo hatte sich inzwischen noch einmal zum Dorfe der Eingeborenen geschlichen und berichtete bei seiner Rückkehr, daß das Dorf mit Ausnahme der Frauen und Kinder verlassen daliege, es würde also leicht sein, es noch einmal gründlich zu durchsuchen. Aber Rolf wollte im Augenblick davon nichts wissen, da eine Durchsuchung des Dorfes den Eingeborenen verraten hätte, daß wir noch in der Nähe waren.


   Zwei Tage warteten wir in unserem Versteck. Die Eingeborenen waren noch nicht zurückgekehrt, ein Zeichen, daß sie eine weite Strecke flußabwärts gefahren waren. Erst als am Ende des zweiten Tages der Abend hernieder sank, hörten wir die Kopfjäger zurückkommen; Pongo schlich zum Landeplatz, um sie zu beobachten. Als er zurückkam, berichtete er, daß sie sehr niedergeschlagen wären. Als die Nacht weiter vorschritt, blieben am Ufer, wie Pongo abermals feststellte, nur drei Wachen zurück, alle anderen zogen zum Dorfe.


   „Heute nacht abfahren," schlug Pongo vor. „Wächter sehr müde, bald einschlafen."


   Ein drittes Mal entfernte sich Pongo, um den Schlaf der Wächter zu beobachten. Rolf hatte ihn gewarnt, die Posten durch Boxschläge bewusstlos zu machen, da das unsere Nähe verraten hätte. Pongo nickte nur. Bis zu seiner Rückkehr machten wir die Kanus startbereit und schoben sie mit den Spitzen in die überhängenden Zweige hinein, so daß wir sofort abfahren konnten, wenn Pongo wieder bei uns war. Über eine Stunde mußten wir auf ihn warten.


   Wortlos bestieg er, als er wiederkam, sein Kanu und brachte es mit unhörbaren Ruderschlagen in die Mitte des Flusses, wo die Strömung am stärksten war. An der kleinen Uferlichtung vorbei ließen wir uns treiben, um die Posten, die tatsächlich fest schliefen, nicht zu wecken. Pongo hatte also mit seiner Vorhersage recht gehabt. Erst als wir mindestens fünfhundert Meter von der kleinen Lichtung entfernt waren, begannen wir wieder zu rudern. In flotter Fahrt ging es den Fluß hinunter.


   „Abfahrt gut gewählt!" rief Pongo uns leise zu. „Eingeborene werden gleich abgelöst. Neue Wache erst aufpassen, ehe schlafen."


   „Konntest du feststellen, Pongo, ob alle Kanus zurück waren?" fragte Rolf.


   Pongo schüttelte den Kopf.


   „Kanus jetzt gut versteckt, Pongo erst lange suchen müssen."


   „Dann müssen wir damit rechnen," folgerte Rolf, „daß sich noch Eingeborene auf dem Fluß befinden. Am besten wird es sein, wir halten uns stets in der Mitte des Flusses."


  


  


  


  


   4. Kapitel


   Der Spuk im Urwald


  


   Wir paddelten die ganze Nacht hindurch und suchten erst bei Tagesanbruch eine geschützte Uferstelle auf. Tagsüber wollten wir schlafen. Rolf hielt es für richtig, den Pasir-Fluß bis Pasir hinunterzufahren, um dort die Gefangenen gleich der Polizei zu übergeben. Wenn wir den Nebenfluss, auf dem wir uns noch befanden, hinter uns hatten und in den Pasir-Fluß eingebogen waren, konnten uns die Kopfjäger kaum noch etwas anhaben, da der Pasir-Fluß belebter war.


   Nach Einbruch der Nacht setzten wir die Fahrt fort und erreichten gegen Mitternacht die kleine Landzunge, auf der wir das Kanu erbeutet hatten. Wir legten am Ufer an, da Pongo sich überzeugen sollte, ob die auf das Baumlager gebrachten Gefangenen geflohen waren. Sie waren nicht mehr da. Ob sie sofort den Weg zum Dorf der Stammesbrüder angetreten hatten, wußten wir natürlich nicht.


   Wir waren gerade dabei, die Kanus wieder startklar zu machen, als wir unterhalb unserer Landestelle ein kleines Kanu erblickten, dessen Insassen den Fluß hinauf gerudert kamen. Vier Eingeborene waren es, die das Ufer scharf beobachteten.


   Wir zogen unsere beiden Kanus schnell an Land und versteckten in dichtem Buschwerk die Gefangenen, die zu bewachen Pongo übernahm.


   Rolf, Kattros, Fräulein Londre und ich beobachteten, im hohen Grase an der Spitze der Landzunge liegend, das Kanu. Die Eingeborenen machten keine Anstalten, hier zu landen, schauten aber ständig zu uns herüber. Ob sie uns bemerkt hatten?


   Plötzlich tauchte aus der gleichen Richtung ein zweites Kanu auf, das ebenfalls vor der Landzunge haltmachte. Ich wollte Rolf leise etwas fragen, als ich unvermutet im hohen Grase neben mir eine hohe Gestalt stehen sah, die zu den Booten hinüber winkte. Rolf hatte sie auch gesehen und begann, zu ihr hinzuschleichen. Ich folgte ihm. Da wir durch das hohe Gras völlig gedeckt waren, konnte uns die Gestalt nicht sehen, die den Insassen der Boote aber bekannt sein mußte, denn die Zeichen wurden von den Eingeborenen erwidert, die der Mann zum Flusse hin machte.


   Mit einem Male war die Gestalt wieder verschwunden. Wir suchten vergeblich nach ihr. Als wir Pongo fragen wollten, ob er eine Spur entdeckt hätte, war der Riese ebenso wenig zu finden wie Maha. Erst nach langem Suchen fanden wir Pongo, er lag in einem dichten Busch besinnungslos, anscheinend war er niedergeschlagen worden. Als wir zu unseren Kanus zurückkamen, mußten wir zu unserem Schrecken feststellen, daß nur noch Windor gefesselt im Boot lag, der „schwarze Schrecken" war entflohen.


   Fräulein Londre und Kattros waren zur Beobachtung der Kanus zurückgeblieben. Sie berichteten uns, daß die beiden Boote nach kurzem Aufenthalt stromauf weitergefahren und nicht an Land gekommen wären. Das schien Rolf und mir merkwürdig, denn die hohe Gestalt, die Pongo niedergeschlagen hatte, mußte von unserer Anwesenheit wissen, da sie auch den „schwarzen Schrecken" befreit hatte.


   „Wahrscheinlich sind noch mehr Kanus auf dem Wasser," meinte Rolf. „Die Leute wollen uns vielleicht in die Mitte nehmen, wenn wir weiterfahren; ich schlage vor, den Tag hier abzuwarten und dann die Fahrt offen fortzusetzen. Durch den Urwald möchte ich nicht zur Plantage zurück."


   „Dann möchten wir Windor gleich verhören, wenn Pongo wieder zu sich gekommen ist. Vielleicht bequemt er sich nun, die Wahrheit zu sagen," meinte ich.


   „Das glaube ich nicht, Hans, wir können ihm ja bis jetzt nichts nachweisen. Der 'schwarze Schrecken', unser Hauptzeuge, ist entflohen. Windor wird die ganze Sache als eine Lüge von uns hinstellen. Mich wundert übrigens, daß wir nicht gehört haben, wie Pongo niedergeschlagen wurde."


   „Vielleicht ist ein Sandsack verwendet worden," mutmaßte ich.


   Vereint trugen wir Pongo zur Landzunge, wo Rolf ihn untersuchte. Es verhielt sich tatsächlich so, wie ich angenommen hatte. Pongo mußte mit einem weichen Gegenstand niedergeschlagen worden sein. Es dauerte eine ganze Zeit, bis er erwachte, er konnte uns aber nicht sagen, wer ihn niedergeschlagen hatte und wie er niedergeschlagen worden war, da er sofort die Besinnung verloren hatte.


   Während wir Windor den Knebel aus dem Munde nahmen, machte sich Pongo, sobald er sich kräftig genug fühlte, auf, um den Mann zu suchen, der ihn überwältigt hatte. Rolf mußte Windor erst drohen, daß wir ihn im Urwald an einem Baum aufhängen würden, wenn er nicht endlich redete, bis er sich entschloss, zu sagen:


   „Sie können mir gar nichts beweisen. Vor Gericht werde ich eine Erklärung abgeben, aus welchem Grunde ich mich bei den Eingeborenen aufhielt. Ich habe übrigens Ihre Rucksäcke im Walde gefunden und sie mitgenommen, um sie sicherzustellen. Wenn Sie mich hier aufhängen, begehen Sie einen Mord!" 


   „Wir wollen den Fall Wellert aufklären, Herr Windor, dazu brauchen wir Sie und Ihre Aussagen. Nach allem vorliegenden Material sind Sie der Mörder des jungen Mädchens oder haben es dem Stamme der Kopfjäger ausgeliefert. Sie werden es gewesen sein, der nachts mit der jungen Dame in den Wald gegangen ist, und Fräulein Londre hat Sie nur verkannt. Sie haben ja auch etwa die gleiche Figur wie Herr Wellert."


   „Und das Hemd mit den Blutflecken und das Messer, die bei Wellert gefunden wurden. Herr Torring?"


   „Die Sachen haben Sie heimlich dorthin gebracht, um den Verdacht von sich abzulenken und Herrn Wellert zu belasten."


   Windor lachte auf, aber es war ein gezwungenes Lachen. Als Ellen Londre, die Windor die ganze Zeit über beobachtet hatte, schließlich sagte, es könnte sich nur so verhalten haben, wie Rolf gesagt habe, begann Windor wie ein Rohrspatz zu schimpfen, und zwar so laut, daß er dadurch unsere Anwesenheit verraten konnte. Ich war deshalb gezwungen, ihm den Knebel wieder in den Mund zu schieben.


   Pongo kehrte zurück und berichtete daß sein Suchen erfolglos gewesen sei. Der Mann müsse tiefer in den Urwald eingedrungen sein und Maha, der vielleicht auch betäubt worden war, mitgenommen haben. Rolf überlegte lange und entschloss sich auf meinen Vorschlag, doch lieber den Weg durch den Urwald zu wählen. Es konnte ja möglich sein, daß der Unbekannte und der „schwarze Schrecken" sich nach der Plantage Wellerts aufgemacht hatten, um dort neues Unheil anzurichten.


   „Mann sehr vorsichtig und leise gewesen und durch Kraut geschützt gewesen sein, daß Pongo nichts gehört und Maha nichts gewittert hat," stellte unser schwarzer Freund fest. 


   Wir wollten den Rest der Nacht noch ruhen, jeweils zwei von uns aber sollten die Wache übernehmen. Rolf wachte mit Kattros, ich mit Pongo.


   Kattros war bisher sehr schweigsam gewesen, als ob er über etwas angestrengt nachdächte. Kurz ehe wir uns niederlegten, bekannte uns Kattros noch, daß er auf eigene Faust habe versuchen wollen, Erika Mahlows Schicksal zu erforschen. Als er eingesehen habe, daß man allein eine solche Exkursion nicht wagen könne, sei es zu spät gewesen, da hätten ihn die Kopfjäger schon überrascht. Sie hätten ihn niedergeschlagen. Erst in ihrem Dorfe sei er wieder erwacht. Aus Anlaß des Festes sollte er mit geopfert werden, Windor aber habe vom Häuptling des Stammes verlangt, daß er sofort getötet werde.


   „Sie sind ein wertvoller Zeuge gegen Windor, Herr Kattros," sagte Rolf, als der Verwalter seinen Bericht beendet hatte. „Aber worüber haben Sie denn die ganze Zeit so scharf nachgedacht?"


   „Ich dachte an Erika Mahlow, meine Herren. Ich will Ihnen gestehen, daß ich mich damals in Erika verliebt habe. Ich überlegte mir, wo sie sein könnte, und bin zu der Überzeugung gekommen, daß . . ."


   Weiter kam er nicht, denn in dem Augenblick war etwas auf uns zugeflogen gekommen, das unmittelbar vor Rolfs Füßen liegenblieb. Pongo war sofort aufgesprungen und in den Wald hineingelaufen. Rolf hob den Gegenstand vorsichtig auf und untersuchte ihn. Es war ein schmutziger Zeuglappen, in den etwas eingewickelt war. Mein Freund schlug die Hülle auseinander: zu unserem Erstaunen fiel — eine Perlenkette heraus.


   Hastig griff Ellen Londre nach der Kette und rief erregt:


   „Das ist ja Erikas Kette. Sie trug sie an dem Tag, als sie verschwand." 


   „Irren Sie sich da nicht, Fräulein Londre?" fragte Rolf sofort. „Es gibt viele solche Ketten, die einander sehr ähneln."


   „Sehen Sie sich diese Perle an, sie hat einen kleinen schwarzen Fleck. Erika wollte sie immer herausnehmen und eine schönere dafür einsetzen lassen. Es ist bestimmt ihre Kette."


   Windor, der etwas abseits lag, hatte sich bei Fräulein Londres Worten aufgerichtet und schaute erschrocken nach der Perlenkette. Rolf fragte ihn, ob er die Kette kenne. Da legte er sich wieder zurück und schwieg.


   Nach einer Weile kam Pongo kopfschüttelnd zurück und sagte:


   „Massers, Pongo nicht verstehen. Mann hier gestanden und Gegenstand geworfen, aber Pongo nichts finden können."


   Wir halfen Pongo suchen, aber auch unsere Bemühungen blieben erfolglos. Schließlich legten wir uns wieder nieder. Rolf und Kattros hatten die erste Wache; so konnte ich mich beruhigt legen. Als ich geweckt wurde, berichtete Rolf, daß der „Spuk", wie mein Freund die Erscheinung getauft hatte, nicht wieder erschienen sei. Auch die zweite Wache, die Pongo und ich hielten, verlief ohne Zwischenfall. Fräulein Londre schlief neben uns, fest und ruhig, als ob sie in ihrem Bett in einem gepflegten Bungalow läge. Auch die nächsten Wachen brachten nichts Außergewöhnliches.


   Zeitig am Morgen brachen wir zur Urwaldwanderung auf. Windor wollte uns erst Schwierigkeiten machen, fügte sich jedoch bald.


   Daß Maha nicht bei uns war, empfanden wir als sehr schmerzlich. Hoffentlich stellte er sich wieder ein.


   Wir marschierten den ganzen Tag. Eine Stunde vor Einbruch der Dunkelheit machte Pongo an einer geschützten Stelle ein Lager zurecht. Wir wollten wieder mit Doppelposten wachen.


   Während der Wache, die ich mit Pongo teilte, war es mir, als ob ich ein verdächtiges Geräusch hörte. Da es sich aber nicht wiederholte, beruhigte ich mich schließlich.


   Als wir nach zwei Stunden Rolf und Kattros weckten, klang aus kurzer Entfernung das Brechen von Zweigen. Dann stieß jemand einen Angstschrei aus. Wir griffen rasch zu den Büchsen und eilten der Richtung nach, aus der der Schrei erklungen war. Wir mußten uns dabei durch das Gebüsch zwängen, das den Wildpfad zu beiden Seiten umgab. Plötzlich standen wir am Rande einer Lichtung, auf der hell das Mondlicht lag. Ganz in unserer Nähe gewahrten wir einen riesigen Tiger, der sich hier wohl sein Opfer geholt hatte, denn unter seinen Pranken lag eine Beute. Das konnte nur ein Mensch sein.


   Als der Tiger uns bemerkte, ließ er sofort von seinem Opfer ab und wandte sich uns zu. Er verharrte sekundenlang, dann brach er in wilden Sprüngen davon, setzte über den am Boden Liegenden hinweg und verschwand im Dickicht.


   Ich wollte sofort nach dem niedergerissenen Manne sehen, als mich Pongo am Arm festhielt. Auf die Lichtung war von der anderen Seite her ein zweiter Tiger getreten, der uns anfunkelte. Unsere Büchsen flogen hoch, aber der Tiger war schneller, er hatte sich schon zum Sprunge geduckt gehabt und kam auf uns zu geflogen. Wir sprangen nach beiden Seiten auseinander, konnten aber nicht weit fliehen, da die dichten Büsche uns daran hinderten.


   Der Tiger fiel neben uns zu Boden und hätte um ein Haar Kattros noch erwischt und vielleicht zu Boden gerissen. Auch Ellen Londre stand ganz in der Nähe. Sie war vor Schreck starr und bleich geworden.


   Pongo hatte die Lage sofort erfaßt, war vorgesprungen, als die Raubkatze gerade den Erdboden berührte, und stieß ihr sein großes Haimesser tief in die Rippen. Der Tiger wurde durch die Wucht des Stoßes ein Stück zur Seite geworfen, noch vorher aber hatte Pongo, mit einem Satz zu Ellen Londre springend, das Mädchen beiseitegerissen und sie tief in das nächste Gebüsch hinein gedrückt, wo sie vor einem Angriff des verwundeten Tigers sicher zu sein schien. 


   Der Tiger richtete sich sofort wieder auf und setzte erneut zum Sprunge an. Ganz deutlich galt der Angriff Pongo. Aber diesmal waren wir rascher als die Katze. Aus Rolfs und meiner Büchse jagten aus nächster Entfernung drei, vier Kugeln heraus, die gut trafen. Der Tiger zuckte heftig zusammen, legte sich nieder und schlug wie wild um sich. In weniger als einer Minute hatte er ausgelitten und streckte die Läufe von sich. Jetzt erst konnten wir nach dem Manne sehen, den die Raubkatze niedergerissen hatte.


   Pongo hatte Ellen Londre schon wieder aus dem Buschwerk befreit. Sie war noch ganz benommen und konnte kein Wort herausbringen, sie drückte Pongo nur stumm die Hand.


   Wir untersuchten den Eingeborenen, der so schwer verwundet war. daß seine Minuten gezählt waren. Wir konnten ihm nur noch einen lindernden und schmerzstillenden Schluck einflößen. Der Mann starb trotz unserer Bemühungen, ohne noch etwas gesprochen zu haben.


   Fräulein Londre war herangekommen und sah den Mann an.


   «Das ist der frühere Vorarbeiter Kungo von Windors Farm," sagte sie. "Er war plötzlich entlassen worden und soll einem Stamm angehören, der heimlich noch Kopfjagden durchführt. Der Mann hat sich vielleicht an Herrn Windor rächen wollen."


   „Jetzt verstehe ich," nickte Rolf, „aus welchem Grunde er nur den ,schwarzen Schrecken, nicht aber Windor befreit hat."


   „Wir müssen zu unserem Lager zurück, Rolf," rief ich. „Wo der Mann hier ist, kann der ,schwarze Schrecken' nicht weit sein. Hoffentlich hat er nicht inzwischen Windor befreit!"


   Schon ehe wir den Lagerplatz erreicht hatten, sahen wir, daß Windor befreit worden war. Die Stricke, mit denen er gefesselt gewesen war, hingen an den Zweigen der nächsten Büsche. Wir wollten an der Stelle nicht länger bleiben, sondern verlegten unser Lager auf die Lichtung, auf der wir den Tiger geschossen hatten.


   Weder Rolf noch Pongo oder ich fanden die Spuren eines Mannes, der Windor befreit haben mußte. Auf der Lichtung machte sich Pongo sofort daran, den Tiger abzustreifen. An Schlaf war nicht mehr zu denken, denn wir mußten damit rechnen, daß sich Windor an uns zu rächen versuchen würde.


   Am Morgen gelang es Pongo doch noch, eine Spur zu finden, die in Richtung der Plantage Wellerts führte. Wir mußten uns deshalb beeilen, um möglichst noch vor Windor auf Wellerts Plantage zu sein.


   Zwei Tage später trafen wir auf der Pflanzung ein. Windor war hier noch nicht aufgetaucht. Die Freude der Arbeiter war groß, als sie Kattros wiedersahen. Er war also recht beliebt bei seinen Untergebenen. Das machte uns wieder Freude.


   Pongo stellte am nächsten Tage fest, daß Windor nicht auf seine Besitzung zurückgekehrt war. So blieb uns nichts anderes übrig, als den Polizeipräsidenten von Pasir von den Vorfällen in Kenntnis zu setzen. Kapitän Hoffmann fuhr mit einem von Rolf, Kattros und mir unterschriebenen Brief los, um ihn dem Präsidenten so schnell wie möglich zu überbringen.


   Schon am nächsten Vormittag traf der Polizeipräsident mit drei Beamten ein und ließ sich von uns noch einmal alles sehr genau berichten, was wir auf der Exkursion zu dem Stamm der Kopfjäger erlebt hatten. Ein langes Protokoll wurde aufgenommen, das wir unterzeichneten.


   Der Präsident war der Meinung, daß das durch uns zusammengetragene Material nicht ausreichte, um Wellerts Unschuld eindeutig zu beweisen. Er brauchte unanfechtbare Beweise.


   Auch nach dem Verbleib der zuerst verschwundenen Dame müsse geforscht werden.


   Nach zwei Tagen berichteten Arbeiter, daß sie ungefähr fünf Kilometer küstenaufwärts einen Weißen und einen kleinen Eingeborenen beobachtet hätten, die in einem aufgeregten Streite begriffen gewesen wären.


   Rolf ließ sofort die Jacht klarmachen. Wir bestiegen sie und nahmen auch die beiden Arbeiter mit, damit sie uns die Stelle genau angeben könnten, wo die beiden Männer sich gestritten hatten. Der Polizeipräsident fuhr selbstverständlich mit.


  


  


  


  


   5. Kapitel


   Der „schwarze Schrecken"


  


   Als wir die Stelle erreicht hatten, ruderten wir zum Ufer hinüber, wo Pongo den Boden genau untersuchte und die Angaben der Arbeiter nur bestätigen konnte.


   Die Spuren der beiden Männer, die sich gestritten hatten, waren deutlich zu erkennen, sie führten in den hier sehr dichten Urwald hinein.


   Pongo war am Strande zurückgeblieben, als wir langsam vordrangen. Er suchte frische und alte Spuren zu enträtseln und entfernte sich immer mehr an der Küste entlang. Ich war der letzte, der in den Wald eindrang, und schaute mich noch einmal nach Pongo um, als ich in das Buschwerk eintrat.


   In dem Augenblick erschien aus dem Walde in einiger Entfernung eine kleine schwarze Gestalt, eilte auf Pongo zu, sprang ihn, der nichts ahnte, von hinten an und klammerte sich an Pongos Schultern fest. Der schwarze Riese wäre trotz seiner Größe und seines Gewichtes auf den Rücken gefallen, wenn er nicht ein hervorragend durchtrainierter Sportsmann gewesen wäre. Ehe ich die Kameraden zurückrufen konnte, hatte Pongo schon mit einem Jiu-Jitsu-Griff den kleinen Mann über seinen Rücken hinweggeschleudert.


   Aber der Kleine war nicht weniger gewandt als unser schwarzer Freund. Er lag noch gar nicht richtig, da stand er auch schon wieder auf den Beinen und eilte dem Walde zu, in dem er verschwand. Pongo raste hinterher.


   Ich rief die Kameraden zurück. Wir eilten alle der Stelle zu, an der der kleine Schwarze und Pongo im Urwald verschwunden waren. Ein halbversteckter Pfad, der kein Wildpfad zu sein schien, sondern wohl von Menschen angelegt worden war, führte in den Urwald hinein.


   „Der Weg scheint zu einer Hütte zu führen," sagte Rolf, als er an mir vorbeikam. »Vielleicht haust Windor dort."


   „Und vielleicht auch Fräulein Mahlow," setzte ich Rolfs Satz fort.


   Schweigend gingen wir weiter. Ich übernahm die Rückendeckung und ging als letzter. Die vor mir gehenden Beamten vom Polizeipräsidium hatten gerade etwa fünf Meter vor mir einen dicken Urwaldriesen passiert, als sich von rückwärts zwei Hände um meinen Hals legten und mich zu Boden rissen. Ich fiel und griff nach den Händen die nicht loslassen wollten. Den Gegner konnte ich nicht sehen, vermutete aber, daß es der "schwarze Schrecken" war.


   Mit letzter Kraft — mir wurde die Luft schon knapp — riß ich die Pistole aus dem Gürtel und feuerte einen Schuß ins Leere ab, um die Kameraden aufmerksam zu machen. Trotzdem ließ der Gegner meinen Hals noch nicht los. Schon tanzten feurige Kreise vor meinen Augen, als plötzlich seitwärts die Zweige krachten. Ich vermutete einen Tiger und hielt mich, halb betäubt, wie ich war, für verloren, als ich — Maha erkannte, der auf meinen Gegner lossprang. Der Klammergriff um meinen Hals lockerte sich. Ich wandte mich um, da stand Maha schon über dem Feind.


   Ich gleichen Augenblick waren schon die Gefährten zur Stelle, die mein Schuß gerufen hatte. Die Beamten fesselten den kleinen Schwarzen, der sich wie ein Verzweifelter wehrte.


   „Dein Hals sieht böse aus, Hans," meinte Rolf, der mich eine Weile betrachtet hatte, „übrigens wird dein Schuß Windor gewarnt haben, wenn er hier in der Nähe ist. Aber du hattest ja keine andere Möglichkeit, dich bemerkbar zu machen."


   Mir wurde das Sprechen schwer, deshalb nickte ich nur.


   Da Pongo außer Sehweite entschwunden war, mußten wir uns beeilen. Nach einem Eilmarsch von mehr als einer Stunde stießen wir auf eine Lichtung, auf der tatsächlich ein Blockhaus stand.


   Kaum waren wir vom Hause aus gesichtet worden, als ein Schuß aus dem Innern fiel, der einem Polizeibeamten einen Streifschuß am Arm beibrachte. Wir zogen uns schnell zurück.


   Da klang weithin hallend Windors Stimme über die Lichtung:


   „Wenn Sie nicht sofort für immer von hier verschwinden, muß Fräulein Mahlow sterben! Sie ist hier!"


   Was sollten wir tun? Rolf winkte uns, noch ein Stück weiter zurückzuweichen, bis wir vom Blockhaus aus nicht mehr gesehen werden konnten.


   „Wir müssen eine List anwenden," schlug Rolf vor. "Windor ist zuzutrauen, daß er seine Drohung wahrmacht. Wenn Pongo bei uns wäre, hätte er die Hütte von der anderen Seite anschleichen können."


   „Wenn wir die Nacht abwarten, kommen wir leichter bis an die Hütte heran," war die Meinung des Verwalters.


   „Das würde uns wenig nützen, Herr Kattros," antwortete ich, „die Tür wird von innen fest verriegelt sein."


   „Versuche du doch, Hans, mit Kattros an die Rückseite des Blockhauses heranzukommen," meinte Rolf. "Aber lasst euch nicht sehen, sonst ist Fräulein Mahlow in Gefahr ! Was wir inzwischen unternehmen, wird die Sekunde ergeben."


   Der Weg durch den dichten Urwald war nicht leicht, zumal wir uns möglichst geräuschlos vorarbeiten mußten. So kamen wir nur langsam vorwärts und brauchten über eine Stunde, bis wir gegenüber der Rückfront des Blockhauses angekommen waren.


   Die Rückseite des Blockhauses hatte nur ein einziges Fenster. Ich hoffte, daß Windor nur nach vorn aufpassen würde.


   Plötzlich schrak ich zusammen, denn ich wäre, als ich noch einen Schritt weiter vortrat fast auf einen Menschen getreten, der vor mir im Grase lag. Aber der Mann lachte: es war Pongo, der mir zunickte:


   „Pongo alles gesehen, Masser Warren, auch Gefangennahme von 'schwarzem Schrecken'. Mann immer unverhofft verschwunden, wenn Pongo ihn fassen wollte. Pongo Maha befreit aus Keller hinter dem Haus. Pongo Gang von Keller gefunden, aber ohne Lärm nicht eindringen können."


   „Wo ist der Gang, Pongo?" krächzte ich.


   Ich war noch immer ziemlich heiser.


   „Drüben im Buschwerk, Masser! Bitte mitkommen!"


   Windor hatte sich also für alle Fälle gesichert. Wenn das Blockhaus umzingelt war, blieb ihm noch der Notausgang in den Urwald.


   Vorsichtig folgten wir Pongo, der voran schlich. Plötzlich blieb der schwarze Riese stehen und zeigte auf eine im Boden befindliche mit Moos getarnte Fallklappe. Pongo hatte sie durch Zufall entdeckt und war sofort eingedrungen Wir taten dasselbe und standen gleich darauf im Kellerraum des Hauses. Pongo wies auf eine Tür, die vorhin verschlossen gewesen war. Ich untersuchte die Sperrvorrichtung, die sich leicht zurückschieben ließ. Die Tür ging auf. Ich vermutete jedoch eine Falle, die Windor eingebaut haben konnte. Windor hatte sie wohl aber nur von der anderen Seite bereits aufgeschlossen, um auf einer eventuellen Flucht nicht aufgehalten zu werden.


   Vorsichtig zog ich die Tür auf. Eine Holztreppe führte nach oben, die nicht einmal knarrte, als ich die ersten Stufen betrat. Kattros und Pongo folgten. Wir kamen schließlich in einen kleinen Raum, dessen zum Nebenzimmer führende Tür nur angelehnt war. Als ich einen Blick durch den Spalt warf, sah ich Windor am Fenster stehen, in jeder Hand eine Pistole.


   Wenn ich ihn anrief, würde er von der Waffe Gebrauch machen. Deshalb gab ich Pongo einen Wink, der geräuschlos die Tür aufzog, bis er hindurch schlüpfen konnte. Mit drei unhörbaren Schritten stand er hinter ihm und umklammerte schon seine Handgelenke mit eisernem Griff. Windor stieß einen erschreckten Schrei aus, bemühte sich die Waffen gegen Pongo zu wenden, aber es gelang ihm nicht. Drei, vier Sekunden später polterten die Waffen zu Boden.


   Ich war hinter Pongo ins Zimmer getreten und hielt dem Holländer die Pistole vor. Pongo begann, unterstützt von Kattros, Windor zu fesseln. Als das geschehen war, lief ich auf die Lichtung und rief nach Rolf. Kurze Zeit später standen alle in dem Zimmer, in dem der gefesselte Windor am Boden lag. Der Polizeipräsident wollte ein Verhör anstellen, während er gefesselt war, aber Windor schwieg beharrlich. In Deutschland darf übrigens auch der „schwerste Junge" von der Polizei oder vom Untersuchungsrichter nur dann vernommen werden, wenn man ihm die Fesseln abgenommen hat. Das war hier bei Windor zu gefährlich.


   Als der kleine Schwarze ins Zimmer geführt wurde und Windor ihn sah, schrie er ihn an, nannte ihn einen Verräter und sprach Drohungen gegen ihn aus.


   Zu unserem Erstaunen beherrschte der von Maha verwundete Eingeborene das Englische so weit, daß er gebrochen erzählen konnte:


   „Tuans, der Mann hat uns Mädchenköpfe versprochen, wenn wir ihm Gold brächten. Wir haben ihm Gold gegeben, aber er hat nicht Wort gehalten und uns nur einen Mädchenkopf gebracht. Das andere Mädchen hält er hier in der Hütte gefangen. Wir haben deshalb viel Streit gehabt. Er hat auch den jungen Mann dort —" der Kleine zeigte auf Kattros „— nachts überfallen und uns ausgeliefert, damit wir ihn töten sollten. Ich habe vor fünf Jahren aus der Plantage ein Hemd des Besitzers der Pflanzung geholt, etwas Tierblut darauf geträufelt und dann wieder hingelegt, ebenso das Messer des Herrn. Der Holländer hat uns jetzt aufgefordert, Sie zu fangen und zu vernichten. Pilok muß jetzt sterben, da die weißen Männer es wollen, aber Pilok hat keine Angst, er wird mit Recht 'schwarzer Schrecken' genannt. Wenn Pilok stirbt, stirbt dieser Mann auch!"


   Jetzt konnte Windor nichts mehr retten. Es lag klar auf der Hand, daß der kleine Eingeborene die Wahrheit sagte.


   In einem Nebenraum, dessen Fenster vergittert waren, fanden wir Erika Mahlow, die hier über fünf Jahre lang als Gefangene gelebt hatte.


   Windor brachten wir auf unserer Jacht nach Pasir. Der „schwarze Schrecken" hatte seinem Leben schon ein Ende gesetzt, als wir nach der Suche nach Erika Mahlow in den Raum zurückkehrten, in dem die Gefangenen lagen. In einem unbewachten Augenblick hatte er Gift genommen. Er ist in das Reich seiner Väter nach seiner Überzeugung unschuldig eingegangen.


   Vor dem Untersuchungsrichter in Pasir legte Windor ein volles Geständnis ab, aus dem Wellerts Unschuld klar hervorging. Durch einen Beauftragten des Polizeipräsidenten wurde Ryptra-Wellert von Sumatra zurückgeholt und konnte seine Plantage selbst wieder übernehmen. Seine Nachbarn nahmen das Schimpfwort „der weiße Kopfjäger" mit dem Ausdruck des Bedauerns zurück. Alle bemühten sich, wieder in ein gutnachbarliches Verhältnis mit ihm zu kommen.


   Kattros erhielt von dem Plantagenbesitzer Mahlow die ausgesetzte Belohnung und seine Erika dazu. Wellert nahm seinen Verwalter als Kompagnon auf und vergrößerte das Besitztum um mehr als das Doppelte.


  


   Nach acht Tagen erst nahmen wir herzlichen Abschied von allen Menschen, die wir auf Wellerts Plantage kennen gelernt hatten, und fuhren mit unserer Jacht weiter. Ein eigenartiges Erlebnis zwang uns zu einem Abstecher nach einer einsamen Insel. Ich habe es erzählt in


   Band 110:


   „Der Herr von Pomaran".
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